
Macher & Märkte: Kölner
Braukultur – pures Gold mit
Schaumkrone Seite 2-3

Geld & Geschäft: Wirtschaftsaus-
kunfteien – Visitenkarte der
Unternehmen Seite 20-21

Leben & Wissen: Auseinan-
dersetzung mit Kunst – immer
ein Gewinn Seite 28-29

OFFEN GESAGT

Kölnische
Werte mit
Strahlkraft

Zwischen Traum und Terror.
Zwischen Lebensfreude

und Angst. Es mutet seltsam
an, wenn Weihnachtsmann,
Funkenmariechen und bewaff-
nete Ordnungshüter sich vor
dem Dom über den Weg lau-
fen. Dort, wo die Heiligen Drei
Könige ruhen, die einst dem
Stern folgten, aufgrund einer
frohen Botschaft. Das Vertrau-
en in die Menschen, die Le-
bensfreude und Zusammenhalt
im Sinn haben, kann an einem
solchen Ort überwiegen, um
der Angst vor Terroranschlägen
den Schrecken zu nehmen.
Den Sicherheitskräften gilt es
daher doppelte Bedeutung bei-
zumessen. Sie sind im Einsatz,
um uns zu schützen. Ein
Schutz mit abschreckender
Wirkung auf potenzielle Täter.
Welchen Sinn hätte es aber,
würden wir uns die Lebens-
freude nehmen lassen? Der
Karneval ist ein integraler Be-
standteil des gesellschaftlichen
Lebens in Köln. Das Integra-
tionspotenzial ist bei der Ju-
gend am größten. Werte, wie
Heimat und Tradition, bieten
Stabilität. „Natürliche Offenheit
des Kölner Karnevals lässt kei-
ne Ausgrenzung zu“, so heißt
es in der Boston Consult-Stu-
die. Dem Karneval wird darin
vor allem innerhalb Deutsch-
lands eine Botschafterrolle bei-
gemessen – eine frohe Bot-
schaft, mit Strahlkraft gegen
die Schattenseiten des Lebens.

(PW)

Kääze, Kölsch, Kamelle
Karneval, Weihnachtsmärkte und Braukultur sind wichtige Wirtschaftstreiber der Rheinmetropole

Was haben die Vorweihnachtszeit
und Karneval in Köln gemeinsam?
Sie sind Besuchermagnete und lo-
cken in wenigen Tagen Millionen Be-
sucher in die Domstadt.

Transportunternehmen,
Brauereien, Gastronomie
und Hotelerie füllen nicht
nur das Stadtsäckel durch
Gewerbesteuer – an Karne-

val allein etwa 4 bis 5 Millionen Euro –,
die Traditionsveranstaltungen bescheren
vielen weiteren Unternehmen glanzvolle
Zeiten. Mit rund 540 Millionen Euro Ge-
samtumsatz rechnet man in Köln wäh-
rend der Vorweihnachtszeit, davon ent-
fallen auf den reinen Weihnachtsmarkt-
tourismus etwa 50 Prozent, also 270 Mil-
lionen Euro. Ein bis zwei Prozent davon
fließen zurück in die Stadtkasse. Ganz
ähnlich sieht es an den tollen Tagen aus:
Die Wirtschaftskraft des Kölner Karne-
vals beträgt rund 460 Millionen Euro.
Weihnachtsmärkte und Karneval haben
in Köln nicht nur eine lange Tradition, sie
erfüllen auch wichtige gesellschaftliche
Funktionen: Sie sind besondere Identifi-
kationsanker und haben starke Außen-
wirkung. Sie sind Kontaktbörse für wirt-
schaftliche Belange und unternehmeri-
sche Interessen. Sie bieten eine Plattform
für kulturelle und gesellschaftliche Integ-
ration und sie sind nicht zuletzt entschei-
dende Katalysatoren für die Brauchtums-
pflege. Was genau verbinden Besucher
mit Köln? Wer dieser Frage nachgeht,
stößt neben Dom und Rhein unweiger-
lich sofort auf Kölsch und Kneipenkultur.
Zwei Wirtschaftsfaktoren, die ein breites
Spektrum offenbaren. Allein „Gastrono-
mie und Verzehr“ macht im Karneval
schon rund 36 Prozent des Gesamtumsat-

zes aus, rund 18 Prozent entfallen auf
Kostüme und Spielwaren, rund 16 Pro-
zent auf Transport, also ÖPNV, Flugli-
nien, Taxi- und Busunternehmen. Das
heißt, diese drei Branchen alleine erwirt-
schaften bereits 2/3 des Gesamtumsatzes
während der tollen Tage. Dem Institut
der deutschen Wirtschaft zufolge ist der
Kölner Karneval ein bedeutender Wirt-
schaftsmotor, denn 3.000 Firmen belie-
fern die Narrenschar, gut 15 Unterneh-
men stellen ausschließlich Karnevals-
utensilien her. 5000 Arbeitsplätze sichert
das jecke Treiben im regionalen Umfeld,

laut einer Studie der Boston Consulting
Group. Allein die Besucherzahlen von
außerhalb lassen aufhorchen und bieten
Potenzial: Geschätzte 6 Millionen sind es
rund um die vielen Märkte in der Vor-
weihnachtszeit, rund 1,5 Millionen Men-
schen besuchen Köln allein an den weni-
gen Tagen von Weiberfastnacht bis
Aschermittwoch. Nicht nur die Bierbrau-
er wird’s freuen. In diesem Jahr könnte
alles anders sein, wohlgemerkt könnte,
muss aber nicht: Gewalt und Terroran-
schläge sind der Hintergrund, weshalb
man in Köln in diesem Jahr auf jeden Fall

schon mal zu Karneval mit weniger Besu-
chern rechnete. Claudia Neuman von
KölnTourismus weiß: „Inwieweit sich die
Übergriffe in der Silvesternacht auf die
touristischen Zahlen auswirken, lässt
sich derzeit noch nicht sagen. Fakt ist,
dass uns viele besorgte Gäste kontaktiert
haben, um sich über die Sicherheit in
Köln zu informieren. Das Image Kölns hat
durch die Vorfälle enormen Schaden ge-
nommen“. Ob sich das auch in den Um-
satzzahlen nennenswert niederschlägt,
wagt Neumann noch nicht zu prognosti-
zieren. Weiter auf Seite 2
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Vom Mut, gegen den Strom
zu schwimmen
Junge Startups aus ganz Deutschland wurden gerade in Berlin ausgezeichnet

Albert Einstein hat nicht
nur die Physik des 20.
Jahrhunderts revolutio-
niert, sondern immer
wwA ieder auch auf die re-

volutionäre Kraft der Fantasie hinge-
wiesen: „Fantasie ist wichtiger als
Wissen, denn Wissen ist begrenzt“
war seine Devise. Gerade in der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft wird diese
Vorgabe heute immer stärker spürbar.
Fantasie gibt dem Denken eine neue
Richtung, weitet den Blick, eröffnet
Alternativen und verändert die Welt.
Um Innovationskraft und Kreativität

zu fördern, hat die Initiative Kultur-
und Kreativwirtschaft der Bundesre-
gierung vor sechs Jahren den Wettbe-
werb „Kultur- und Kreativpiloten
Deutschland“ ins Leben gerufen. Er
zeichnet Kulturmacher und kreative
Unternehmer für Geschäftsideen aus,
eröffnet Freiräume für deren Umset-
zung und unterstützt sie mit Angebo-
ten zum Erfahrungsaustausch.
Die 32 Titelträger dieses Jahres, die in
Berlin ausgezeichnet wurden, hatten
sich mit außergewöhnlichen Ideen
für den Preis beworben. „Sie geben
mit ihrem Handeln der Kultur- und
Kreativwirtschaft in Deutschland Ge-
sicht und Relevanz“, sagt Professor
Monika Grütter, Staatsministerin für
Kultur und Medien dazu. Hinter den

meist jungen Startups mit innovati-
vem Spirit stecken jede Menge Unter-
nehmermut und Risikobereitschaft.
Organisatoren des Programms sind
das u-institut für unternehmerisches
Denken und Handeln und das Kompe-
tenzzentrum Kultur- und Kreativwirt-
schaft des Bundes.
Dahinter steht die Initiative Kultur-
und Kreativwirtschaft der Bundesre-
gierung, koordiniert vom Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft und Energie
und der Beauftragten der Bundesre-
gierung für Kultur und Medien. Unter
www.kultur-kreativ-wirtschaft.de er-
zählen Preisträger der vergangenen
Jahre ihre Geschichte, machen Mut zu
mehr und dazu, gegen den Strom zu
schwimmen. Weiter auf Seite 8

Domgottesdienst mit Kölner Karnevalisten Geschenkübergabe an Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki. Foto: Wolfgang Weiss
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Kölner Braukultur –
pures Gold mit Schaumkrone
Kopieren zwecklos: Wettbewerbsregeln, Tradition und Leidenschaft der geschützten Spezialität

Führt man sich das Zahlenwerk rund
um die Kölner Bierspezialität vor
sein unternehmerisch blickendes
Auge, verrät der Blick Freude über
ein solch gutes Geschäft, das alle Re-
geln der Kunst beherrscht. Eine
wichtige Kennzahl der Kölner Brau-
kultur liegt in der Kunst der Nachhal-
tigkeit.

Einer der es wissen muss ist
René Sion, Enkel des soge-
nannten „Vater des Kölsch“.
Hans Sion, unvergessen als
umtriebiger, Wegbereiter der

Kölsch-Kultur. DIE WIRTSCHAFT KÖLN
besuchte ihn in seinem Brauhaus Sion
„Unter Taschenmacher zu Köln“.

Was ist eigentlich das Kölsche am
Kölsch und wie erhält sich das
Kölsch seine Echtheit?

René Sion: Kölsch ist zwar ein Getränk,
aber Kölsch ist ebenso eine Lebensphilo-

sophie. Die fängt beim Klüngel an und
hört beim Karneval auf. Die Kölner Bevöl-
kerung pflegt einen riesen Kult rund um
ihr Traditionsgetränk. Es wird sogar be-
hauptet, es gäbe Sommeliers mit kölsch-
sensiblem Gaumen, die in Blindverkos-
tungen die jeweilige Kölsch-Marke he-
rausschmecken können. Die Abgrenzung
zu anderen Bieren deutscher Braukultur
liegt im Brauprozess.
In der Präambel der „Kölsch-Konven-
tion“, den Wettbewerbsregeln des Kölner
Brauerei-Verbandes zum Schutze und
zur Förderung der Wirksamkeit des Wett-
bewerbs, ist nachzulesen: Kölsch steht
für „eine qualifizierte geographische Her-
kunftsbezeichnung für nach dem Rein-
heitsgebot hergestelltes helles, hochver-
gorenes, hopfenbetontes, blankes ober-
gäriges Vollbier“.
Leidenschaftlicher formuliert klingt das
dann in etwa so: Kölsch – blankes, pures
Gold mit einer weißen, sahnigen
Schaumkrone – da lacht das Herz des
Bierfreundes.

Wie umsatzrelevant sind Tourismus
und Brauchtum für Ihr Brauhaus
und den Kölsch-Markt in der Metro-
pole Köln?

Sion: Die meisten Kölsch-Stangen leert
die Kölner Bevölkerung selbst. Die viel zi-
tierte Offenheit des Kölners an sich, gilt
jedenfalls nicht gegenüber anderen Bie-
ren. Kölsch hat im Stadtgebiet über 90%
Marktanteil. Als Bierkonsument macht er
die Marktbesetzung durch Andere nicht
wirklich möglich. Kein Mensch weiß wa-
rum! In der Karnevals-Session 2011, in
der ich selbst Mitglied des Dreigestirns
war, gab es eine Thekenumfrage. Damals
seien 150 Millionen Gläser Kölsch (30
Millionen Liter) während der Tage des
Straßenkarnevals konsumiert worden.
Verglichen mit dem statistischen Durch-
schnittswert von monatlich 21 Millionen
Litern Kölsch, ist das ein deutliches Merk-
mal des Wirtschaftsfaktors Karneval für
die Kölner Braukultur. In unserem Brau-
haus gehen rund 3.000 Hektoliter Kölsch
jährlich über die Theke. Eine weitere Sta-
tistik zur Häufigkeit des Konsums von
Kölsch besagt, dass es in der deutschspra-
chigen Bevölkerung ab 14 Jahren im Jahr
2015 rund 0,48 Millionen Personen gab,
die mehrmals pro Woche Kölsch konsu-
mierten (Quelle: Statista 2016). Der tou-
ristische Umsatz kommt eher in den Som-
mermonaten und in der Weihnachtszeit.
Das zurückliegende Weihnachtsgeschäft
war wie immer, jedoch mit mehr Kölsch.
Wir hatten ein super Terrassengeschäft,
wegen der milden Witterung: 2 Glühwein
und viel Kölsch. Es kommen mehr Spa-
nier, die erkennt man daran, dass sie stets
eine Karaffe Leitungswasser zum Kölsch
bestellen. Es kommen auch mehr Italie-
ner und Gäste aus Nachbarländern, die
Köln via Busreiseunternehmen ansteu-

ern. Gäste aus Bayern erkennt man leicht
daran, dass sie Kölsch kranzweise bestel-
len und ziemlich bald umkippen. Aber
auch die regionalen Speisen sind aus der
Kölner Brauhauskultur nicht wegzuden-
ken. Die erwartet der Gast.

Fortsetzung auf Seite 3

DAS BRAUHAUS
ALS FAMILIENUNTERNEHMEN
René Sion, Enkel von Hans Sion, betreibt das Tradi-
tionsbrauhaus Sion in der Kölner Altstadt. Hans Sion
gilt als „Vater des Kölsch“. 1912 geht das Haus
„Unter Taschenmacher zu Köln“ in den Besitz von
Jean Sion über. Er macht das Brauhaus zu einem be-
liebten, vor allem aber klassenlosen Treffpunkt.
Handwerker, Ratsherren, Arbeiter oder Beamte – sie
alle kommen „Em Sion“ auf ein Kölsch zusammen.
Sohn Hans, studierter Jurist und Braumeister, über-
nimmt den Familienbetrieb in schwierigen Zeiten. Im
Mai 1942 wird das geschichtsträchtige Brauhaus in
der „Nacht der 1000 Bomben“ auf Köln völlig zer-
stört. Aus den Trümmern baute Hans Sion den elter-
lichen Betrieb wieder auf, organisierte Rohstoffe und
besorgte Braugenehmigungen bei der englischen Be-
satzung. Hans Sion erkannte als Erster, wie wichtig
es ist, ein lokales und unverwechselbares Bier zu
brauen. Mit aller Kraft setzte er sich für das obergä-
rige Kölsch ein und legte damit den Grundstein für
den Erfolg als regionaltypische Spezialität. Als Hans
Sion im Januar 1998 im Alter von 86 Jahren starb,
verlor das Kölner Braugewerbe einen wichtigen Im-
pulsgeber. Als Verfechter der Kölsch-Kultur, Wegbe-
reiter der Kölsch-Konvention und Gründer des Kölner
Brauhaus-Wanderweges trägt Hans Sion daher heute
auch den Ehrentitel „Vater des Kölsch“. Enkel René
Sion ist Vater von sieben Töchtern vom Sternsinger-
bis ins Studentenalter. Er beschäftigt rund 80 Mit-
arbeiter. Der Familienunternehmer eröffnet in den
nächsten Tagen ein kleines Hotel mit 25 Zimmern,
direkt neben dem Brauhaus. Sion

„Em Sion“ steht der Beichtstuhl im Brauhaus. Traditionell sitzt hier der Chef selbst. Früher war der „Beichtstuhl“ auch Abrechnungs- und Beschwerdestelle. Heute sitzt René Sion
gerne dort, weil dies der Platz im Brauhaus ist, von dem aus man den besten Überblick über das Geschehen im Thekenbereich und Küchenbereich hat. Foto: Wolfgang Weiss
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Fortsetzung von Seite 2

Ihre Nähe zum karnevalis-
tischen Brauchtum ist
nicht zu übersehen. Wie er-
leben Sie die Entwicklung
des Traditionellen?

Sion: Brauchtum lässt sich
nicht kopieren. Das Kopieren
verwässert Brauchtums-Feste.
Man sieht es am Oktoberfest.
In München kommen die Men-
schen in Tracht zum Oktober-
fest. In Köln im Karnevals-Kos-
tüm. Je globaler die Gesell-
schaft wird, umso mehr ge-
winnt Regionales an Wert. Ein
Besuchermagnet in unserem

Brauhaus ist die Braustube.
Dort ist „mein“ Dreigestirn in
Lebensgröße in Originalorna-
ten zu besichtigen. Außerdem
gibt es eine kleine mediale
Führung durch die Geschichte
des Karnevals, vom 11.11. bis
Aschermittwoch; eine kom-
plette Regentschaft. Am
11.11.10 starteten wir im Köl-
ner Rathaus, machten viele
Zwischenstationen, eine sogar
beim Papst in Rom. Es war
eine bewegende Zeit in mei-
nem Leben. Ich bin 1968 am
Aschermittwoch geboren und
werde an einem Rosenmontag
60.

Arbeiten Sie noch selbst ak-
tiv im Brauhaus oder findet
Ihr unternehmerischer All-
tag eher hinter den Kulis-
sen statt?

Sion: Mein Arbeitsplatz ist so
traditionell wie die Kölner
Braukultur. Meist sitze ich im
Beichtstuhl. Das ist der Platz
im Brauhaus, von dem aus
man den besten Überblick
über das Geschehen im The-
kenbereich und Küchenbe-
reich hat. Früher war der
Beichtstuhl auch Abrech-
nungs- und Beschwerdestelle.
Heute kommen die Gäste eher
wegen der Reservierungen.

KÖLSCH-KONVENTION –
trockene Fakten garantieren die
Echtheit der regionalen Spezialität
• Kölsch wird nach dem Reinheitsgebot von

1516 gebraut, und das nur von Brauereien
im Kölner Stadtgebiet und einigen beson-
ders bestimmten Brauereien mit Besitz-
stand in der Umgebung.

• Kölsch ist ein obergäriges, helles, hochver-
gorenes, hopfenbetontes, blankes Vollbier.

• Die Stange ist das einzige gebräuchliche
Kölsch-Glas.

• Ein Ausschuss wacht über die Einhaltung
der eingegangenen Verpflichtungen und ein
Schiedsgericht entscheidet in Streitfragen.
Bei Zuwiderhandlungen kann das Gericht
Vertragsstrafen bis zu 125 000 Euro ver-
hängen. www.koelner-brauerei-verband.de

In der Braustube können sich die Besucher durch die Geschichte des Kölner Karnevals führen lassen – inklusive René Sions Dreigestirn in Originalornaten.
Fotos (2): Wölfgang Weiss
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Eine Veranstaltung von

Der Branchentreff
am 10. + 11. März 2016

in den MMC Studios in Köln

In Kooperation mit

Medienpartner

Jetzt informieren

und mit dabei sein!

derbranchentreff.de

Alles inklusive:

Messe mit über 130 Ausstellern aus der Fuhrpark-Branche

Workshops & Vorträge

Weiterbildungs-Bescheinigungen und Zertifikate

(nach Teilnahme beziehungsweise Prüfung)

Eins-zu-Eins Expertengespräche mit Anwälten und

Steuerexperten

Shuttle-Service von und zu Flughafen, Bahnhof und Hotel

Fullservice-Catering (Business-Frühstück, Mittags-Buffet,

Nachmittags-Snack, Getränke, Naschereien)

FLOTTENMESSE – NETZWERKEN – VORTRÄGE
WORKSHOPS – NETZWERK-ABEND
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Die fünfte Jahreszeit lud in die-
sem Jahr dazu ein das Leben
„op der Kopp ze stelle“. Einer
der profiliertesten Ökonomen
Deutschlands, Michael Hüther,

hat untersucht, welche Wirtschaftskraft im
Karneval steckt.
Hüther, Direktor im Institut der deutschen
Wirtschaft Köln und Honorarprofessor an der
EBS Business School Oestrich-Winkel, sagt in
einem Interview: „Wir haben ernsthaft Daten
erhoben und gerechnet. Uns hatte schon der
Ehrgeiz gepackt – zumal die Datenlage er-
staunlicherweise völlig unzureichend ist.
Während nahezu jeder andere Wirtschaftsbe-
reich durchleuchtet wurde, gibt es zum Karne-
val bislang kaum Zahlen.“ Beeindruckend sei,
so Hüther, „dass rund 3000 Unternehmen mit
40 000 Mitarbeitern bundesweit ganzjährig
vom Karneval leben. Der Gesamtumsatz be-
trägt 2 Milliarden Euro. Dazu noch die uner-
forschte Schattenwirtschaft – die verkauften

B
st
fü
ch
st

Der Einzug von Fahnenträgern der Karnevalsgesellschaften in den Dom zur Einsegnung der Fahnen.
Fotos (4): Wolfgang Weiss

Debatte ums Urheberrecht
Domgottesdienst mit Karnevalisten

Selbst im Dom wurde in dieser Session „al-
les op der Kopp jestellt“. Der Erzbischof von
Köln zelebrierte den traditionellen Dom-
gottesdienst mit Karnevalisten, erstmalig
als ökumenischen Wortgottesdienst.

Es gab Kölsche Töne aus vielerlei
Mündern jecker Prominenz. Allen
voran der Erzbischof Rainer Maria
Kardinal Woelki persönlich. „Die
Kölsche han e joot Hätz, sollen die

Leute in der Welt sagen. Dat möge so bleiben.“
In seinem humorvollen Einstieg in diesen beson-
deren Domgottesdienst forderte der Erzbischof

den Präsidenten des Festkomitees des Kölner
Karnevals, Markus Ritterbach, heraus: Mit dem
Motto „mer stelle alles op der Kopp“ habe das
Festkomitee das Urheberrecht verletzt. Es sei ge-
klaut. Das ließe sich längst in der Heiligen Schrift
nachweisen. Aber – d´r lieve Jott ess nid e su –
er wird darauf verzichten Rechtsmittel einzule-
gen. Jesus habe ja selbst auch die Verhältnisse
auf den Kopf gestellt. Erstens wäre er nicht als
Herrscher in einem Palast zur Welt gekommen,
sondern als kleines Kind in einem Stall. „Janz be-
klopp, liebet Eure Kinder. Und unerhört beklopp,
später dann Petrus, immer mit der Klappe voran,
reißt sein Maul auf: das geht doch nicht. Du

willst uns die Füße waschen? Man müsse sich
das mal vorstellen: Jesus wäscht seinen Jüngern
nicht den Kopf sondern die Füße und zerbricht
so die Vorstellung der Rangordnung, er macht
sich zum Diener, der Größte unter Euch, der soll
so werden wie der Kleinste.“
Jenseits aller theologischen Unterschiede ist es
im Dom endlich so weit. Ein echtes, Kölsches
Highlight. Stadtsuperintendent Rolf Domning
begrüßt als „Blaukopp us Kölle am Rhing“ und
liest aus dem Evangelium. Eine Welturauffüh-
rung, die mit dem Einmarsch der Fahnenträger
beginnt. Es wird viel gesungen, auch auf Kölsch.
Das designierte Dreigestirn hält gemeinsam mit

dem K
schof e
bolisch
es noc
ein zi
schof.
Der P
wehre
Motto
habe d
Festko
Kölsch
Verbin
unsere

DIE KARNEVALSKERZE
• Mit dieser Kerze bitten die Karne-

valisten um Schutz für die
Session.

• Symbol für den kirchlichen Segen
des Brauchtums

• Made in Cologne
• Standort: Dreikönigenschrein im

Kölner Dom
• 1,20 Meter hoch
• 10 Zentimeter dick
• 9 Kilogramm schwer
• Brenndauer 900 Stunden
• Stundenverbrauch 10 Gramm
• Paraffin-Bienenwachs-Gemisch
• Docht: geflochtene Baumwolle,

speziell präpariert, beste Qualität
• Definierte thermische Eigenschaf-

ten
• Verziert mit karnevalistischen

Symbolen
• Wird zur Sessions-Eröffnung

angezündet
• Brennt bis Aschermittwoch

Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki und Stadtsuperintendent Rolf Domning beim Pontifikalamt zum Auftakt des Karnevals im Jahr 2016. Welturaufführung im Köln

Kölle alaafKölle alaaf
und mit demund mit dem

Der Präsident des Kölner Festkomitees
zündet die Karnevalskerze an. Mit ihr erhält
das Brauchtum kirchlichen Segen. Sie wird
traditionell gespendet vom Kölner Kerzen-
macher Stephan Zimmermann und brennt
bis Aschermittwoch.
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Bierdosen am Straßenrand etwa. Das sind er-
taunliche Zahlen, wenn man sich vor Augen
ührt, dass die Solarwirtschaft etwa die glei-
he Größenordnung hat, aber durch die Öko-
tromumlage mit 20 Milliarden Euro im Jahr

subventioniert wird. Karneval muss nicht sub-
ventioniert werden, zumal die Stadt ja ein gro-
ßes Interesse an der Veranstaltung hat: In Köln
merken die Besucher deshalb kaum, dass die
Stadt nicht die schönste ist.“ (Anmerkung der
Redaktion: Das kann nur ein Düsseldorfer sa-
gen).
Hüther sieht durchaus einen Zusammenhang
zwischen rheinischer Lebensanschauung und
ökonomischer Effizienz. Das Rheinische
Grundgesetz, mit seinen berühmten Sinnsprü-
chen, behandle „etwas das gerade allerorten
vorangetrieben wird: die ökonomische
Glücksforschung. So ist etwa belegt, dass für
das persönlich empfundene ökonomische
Glück die Gewöhnung an Dinge eine zentrale
Rolle spielt. Mit „Jeck im Sunnesching“ wollte
man Karneval im August etablieren. Aber zu-
sätzliche Events wie dieses verwässern die
Marke Karneval. Denn sie ist das Gegenteil von
Alltag, nur deshalb ist sie so erfolgreich. Als
Ökonom empfehle ich also: Feiert jetzt!“

t
Kinderdreigestirn die Fürbitten. Der Erzbi-
erhält Geschenke. Unter anderem ein sym-
hes Pittermännchen von dem er hofft, dass
ch gefüllt wird. „Ansonsten würde das hier
iemlich trockener Abend“, so der Erzbi-

Präsident des Festkomitees weiß sich zu
en und bietet dem Erzbischof Paroli. Das
o der Session 2016 sei nicht geklaut. Luther
die Bibel ins Deutsche übersetzt und das
omitee habe das Ganze nun lediglich ins
he übersetzt. Damit wäre der Blick auf das
ndende gerichtet. „Ein gutes Zeichen, das
e Stadt so dringend braucht“, meint Mar-

kus Ritterbach. Feierlich zündet der Präsident
des Festkomitees die große Karnevalskerze an.
Sie wird nun bis Aschermittwoch im Dom bren-
nen.
Schließlich reichen sich die vielen Menschen, die
sich an diesem Abend im Dom versammelt haben
die Hände und beten Hand in Hand das Vaterun-
ser. Der Domgottesdienst mit Karnevalisten sei
die gefühlvollste Karnevalsveranstaltung, flüs-
tert einer der Gardisten einem anderen zu. Sol-
daten op Kölsch. Gänsehaut-Feeling nennt es ein
anderer in blauweißer Uniform, die er in der 5.
Jahreszeit trägt. Von Beruf ist er im echten Leben
Priester.

KARNEVAL IN ZAHLEN
• 540 000 Taxifahrten (67,1 Mio. € Umsatz)

2 Mio. Fahrten mit ÖPNV
260 000 Fahrten mit Busunternehmen
590 000 Fahrten mit der Bahn
50 000 Flugreisen

• 680 000 Besucher von Bällen/Sitzungen (63,2 Mio. € Umsatz)
• 1,5 Mio. Kostüme (62,6 Mio. € Umsatz)

460 000 Accessoires
• 957 000 Kneipenbesucher (47,9 Mio. € Umsatz)
• 263 000 Hotelübernachtungen (39,5 Mio. € Umsatz)
• 60 000 private Feiern (44,0 Mio. € Umsatz)

30 betriebliche Feiern
• 204 000 Friseurbesuche (8,1 Mio. € Umsatz)
• 104 000 Orden (5,1 Mio. € Umsatz)
• 160 Karnevalsgesellschaften
• 300 Tonnen Süßigkeiten

(Quelle: Festkomitee Kölner Karneval, BCG-Analyse)

ZUR PERSON:
Professor Dr. Michael Hüther
• Seit 2004 im IW
• Geboren 1962 in Düsseldorf
• Studium der Wirtschaftswissenschaften

und der mittleren und neueren Ge-
schichte an der Justus-Liebig-Universi-
tät in Gießen und der University of
East Anglia in Norwich

• Honorarprofessor an der EBS Business
School Oestrich-Winkel im Fach Volks-
wirtschaftslehre

(Quelle: Institut der deutschen
Wirtschaft, Köln)

Die Fürbitten: Vorgetragen vom designierten Kölner Dreigestirn und Kinderdreigestirn.

ner Dom. Erster ökumenischer Wortgottesdienst mit Karnevalisten.
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Karnevalisten für
die Kölner Tafel
Gewicht der Dreigestirne aufgewogen in Lebensmittel

Gute Stimmung herrschte
im Januar beim Wiegen
der Kölner Dreigestirne. In
der Session 2016 brachten
Kinderdreigestirn und gro-

ßes Dreigestirn zusammen mehr als 350
Kilo auf die Waage.
Das Aufwiegen des Dreigestirns in der
Galeria Kaufhof hat nicht nur eine lange
Tradition in Köln, sondern inzwischen
auch viele treue Fans, die schon lange be-
vor das Trifolium einzieht, warten – ent-
sprechend knubbelig ging es im Oberge-
schoss des Kaufhauses zu. Michael Hö-
velmann, Geschäftsführer der Galeria
Kaufhof, rundete großzügig auf 550 Kilo

auf und spendete den Gegenwert in Le-
bensmitteln an die Kölner Tafel. „Wir
freuen uns über 550 Kilo zusätzliche Le-
bensmittel. Jeden Tag fahren die acht
Kühlfahrzeuge der Kölner Tafel Super-
märkte in der Region an. Auch die Galeria
Kaufhof wird einmal in der Woche ange-
fahren. Hier gibt es besonders viele und
gute Lebensmittel, die die Mitarbeiter der
Tafel mitnehmen dürfen, um sie an Be-
dürftige in ganz Köln zu verteilen“, sagt
Harald Augustin, Beiratsvorsitzender des
Vereins Kölner Tafel. Jeder, der einen
Kölnpass oder eine Hartz-IV-Bescheini-
gung hat, kann sich bei den Tafeln mit Le-
bensmitteln versorgen.

Kerzen „made in cologne“
Ein Segen für den Karneval aus Kölns zweitältestem Familienbetrieb

Stephan Zimmermann kann stolz
sein. Seine Firma, „Johann Schlösser
Wachsbleiche und Kerzenfabrik“, ist
der zweitälteste Familienbetrieb in
Köln. Der Firmengründer Nikolaus
Hummelsheim hat vor fast 250 Jah-
ren (1764) von der Stadt Köln die Er-
laubnis bekommen, sein Handwerk
auszuüben, nämlich Kerzen herzu-
stellen. Zwei Weltkriege, Wirt-
schaftskrisen und die Erfindung der
Elektrizität überlebte das Unterneh-
men.

Heute führt Stephan Zim-
mermann als direkter
Nachfahre des Firmen-
gründers Hummelsheim
seit 30 Jahren die Ge-

schäfte, und das bereits in der achten Ge-
neration. Kirchen gehören zu seinen
Hauptkunden – im Dom schmelzen mehr
Kerzen dahin, als in jedem anderen deut-
schen Gotteshaus. Der Geschäftsführer
hat das Kerzenzieher-Handwerk richtig
gelernt. Stephan Zimmermann ist aber
auch gelernter Bankkaufmann. Die tradi-
tionellen Werte des Familienunterneh-
mens mit seinen 20 Mitarbeitern seien
trotz Modernisierung und Standortwech-
sel gleich geblieben, sagt er: „Am wich-
tigsten ist neben Qualität der persönliche
Kontakt zu den Kunden, so sind uns viele
Stammkunden über die Jahre treu geblie-
ben.“
Im Herzen des Unternehmens – der Pro-
duktion – werden die Kerzen im Zieh-
und Pressverfahren hergestellt. Anschlie-
ßend werden sie in liebevoller Hand-
arbeit verziert. In den Einzelhandel fin-
den sie ihren Weg dann als Tauf-, Kom-

munion-, Hochzeits- und Geburtstags-
kerzen, als Stumpen und Spitzkerzen für
den täglichen Bedarf, sowie als edle und
exklusive Kerzen für besondere Anlässe
und Festtage. 250 Tonnen Wachs der ver-
schiedensten Couleur werden verarbei-
tet. Allein für den Kölner Dom liefert das
Unternehmen jährlich zwischen 1,5 und
2 Millionen Opferkerzen und immer auch
rund 100 Altarkerzen für die Weihnachts-
zeit. Damit macht die Firma, die ihren
Produktions- und Lagerstandort seit
2003 in Köln-Marsdorf hat, 65 Prozent
ihres Umsatzes durch die Kirche.
Und dann gibt es da noch zwei ganz be-
sondere Kerzen: Seit zehn Jahren fertigt
Stephan Zimmermann die Karnevalsker-
ze für das Pontifikalamt zur Eröffnung
der Session an, in diesem Jahr erstmals
ein ökumenischer Domgottesdienst. Ent-
zündet am 7. Januar brennt die Kerze
dann bis Aschermittwoch.
Damit sie diese besonders üppige Brenn-
dauer von 30 Tagen hat, wird der Docht
in besonderer Weise präpariert: aus ein-
zelnen Baumwollfäden geflochten und
mit Salzen aufbereitet, hat er die beste
Stabilität. Jedes Jahr spendet Stephan
Zimmermann dem Dom diese besondere
Kerze. Aktiver Karnevalist ist er zwar
nicht, dafür aber gläubiger Christ, und als
solchem ist es ihm wichtig, dass das
Brauchtum Karneval den kirchlichen Se-
gen erhält. Es versteht sich von selbst,
dass er bei der stimmungsvollen Ses-
sionseröffnung stets mit dabei ist im
Dom. Und auch das Dreigestirn erhält
von ihm eine Kerze, die am Samstag vor
Rosenmontag in der Innenstadt in Sankt
Maria in der Kupfergasse aufgestellt
wird.

Kölns zweitältestes Familienunternehmen: Stephan Zimmermann leitet das 250 Jahre alte Unternehmen in achter Generation.
Foto: Wolfgang Weiss

Harald Augustin, Beiratsvorsitzender des Kölner Tafel e. V., inmitten der närrischen
Schwergewichte, freut sich über die großzügige Lebensmittelspende von Kaufhofchef Mi-
chael Hövelmann (r.). Foto: Anja Glödde
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Vom Kölner RatssilberVom KKööllnner Rattssssiillbbeeer
zum jecken Ordenzummm jjeecckken Ordden
Tobias unnd Sebastian Kreiten setzen

die Fammiilientradition fort

In Köln siittzt ein Familienunternehmen, dessen
Stammbbaum sich bis ins Jahr 1688 zurückver-
folgen llässt und das heute bereits in der fün
ten Geeneration Karnevalsorden und anderes
jeckees Zubehör fertigt.

Sebastian Kreiten wurde 1987 geboren,
lernte den Beruf des Zerspanungsme-
chanikers (früher Dreher) und arbeitet
heute zusammen mit Tobias Kreiten
an der Fortsetzung der Familien-

tradition. Über 50 Prozent des Umsatzes wer-
den mit Karnevalsartikeln irtschaftet –
von Orden über Schulterklap enabzeichen
bis hin zu Säbel und Degen aus Holz sowie
dem berühmten Knabüs, dem Holzgewehr für
die Offiziere. Kreiten war übrigens der Erste,
der einen Orden mit Musik-Chip herausbrachte.
Zehn feste Mitarbeiter sowie zahlreiche Aus-
hilfskräfte in der Karnevalszeit beschäftigt
das Unt ehmen. Für den
eigentlichen Betrieb
„Kreiten“ wurde der
Grundstein
schon im

19. Jahrhundert
gelegt, als Christian

Alois Kreiten als erster
Goldschmied und Res-

taurator in der Familienge-
schichte in Erscheinung tritt.

Seit 1903 arbeitete er in der Köl-
ner Komödienstraße als Gold-

schmied. Er genoss hohes Ansehen in
r Stadt und erhielt Aufträge für

Fertigung eines Gr ßteils des Kölner -
ilbers. Einige Arbeiten aus dieser Ze d

der Kölner Domschatzkammer z -
tigen.

Neben den sakralen Arbeiten
fertigte Alois Kreiten aber

auch schon Stücke für
eine historische Kar-
nevalsgesellschaft,
die Kölner Narren-
zunft. Für seine ex-
zellenten Arbeiten
erhielt er 19100
den Titel „Köniig-
lich-Rumäniscchher
Hofgoldschmmiied“.
Alois Kreitenn ist es
zu verddanken,
dass die Juuwelier-,
Gold- unnd Silber-
schmiedee-Innung

Köln gegründet
wurde. Sein Sohn,

Paul Josef Kreiten, trat in die großen Fuß-
stapfen seines Vaters uund führte die Gold-
schmiede weiter.
Er übernahm 1927 ddie Werkstatt des Vaters
und engagierte sichh ebenfalls in der vom Va-
ter mitbegründeteen Innung als Obermeister.
Während des Zwweiten Weltkriegs wurde das
Haus in der KKoomödienstraße jedoch voll-
ständig zerstörrt. In Altenberg fand die Fami-
lie eine vorüübbergehende Bleibe und baute
aus den F ndstücken der zerstörten Werk-
statt zunääcchst ein Provisorium auf.
Nach demm Krieg schuf Paul Kreiten in Köln
Ehrenfeelld eine neue Bleibe für den Betrieb.
Zur gleeichen Zeit wurde der Kölsche Karne-
val züügig wieder aufgebaut und so bot sich
für SSohn Heribert Kreiten nach den Kriegs-
wirrren eine neue Gelegenheit, sein Können
alls Kunstschmied und Hersteller von Karne-
vvalsorden bekannt zu machen.
Die Werkstatt zog nach Niehl und wurde
ausgebaut.
In dieser Zeit wurden die Karnevalsorden
der Familie Kreiten sogar nach Johannes-
burg, Kanada und in die USA exportiert.
1984 reichte die Werkstatt in Niehl nicht
mehr aus und so wurde erneut expandiert.
Die heutige Werkstatt steht in Bilderstöck-
chen. 1991 schließlich übernahm Tobias
Kreiten (geb. 1963) den Familienbetrieb,
der sich nun hauptsächlich auf Anfertigun-
gen für Karnevals- und Schützenvereine
konzentriert.

Kreative Orden – wie hhiieerr der Orden der Dellbrücker Karnevalsgesellschaft
Uhu – sind einer der Wirtschaffttssffaak n des Geschäfts rund um das Brauchtum.

Foto: Wolfgang Weiss
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Unternehmer
helfen mit
satter Summe

Der Lions Clubs Köln-Colo-
nia organisierte ein Bene-
fiz-Golfturnier bei dem 63
Golfer an den Start gingen
– darunter auch Promi-

nenz wie Christoph Daum, Oliver Reck
und der Geschäftsführer des KEC-Kölner
Haie, Peter Schönberger. Für den guten
Zweck wurden stolze 29 000 Euro er-
spielt.
Durch die anschließende Versteigerung
von Nationalspieler-Trikots konnte der

Betrag auf über 30 000 Euro aufgestockt
werden. Entsprechend groß war die
Freude, als Karen Kleyboldt, Vorstands-
vorsitzende des Fördervereins
„satt&schlau“, den symbolischen Scheck
durch Harald Augustin vom Lions Club
überreicht wurde. Der Förderverein
satt&schlau wurde 2011 gegründet, um
einen Kindermittagstisch mit Hausaufga-
ben-Betreuung für sozial stark benachtei-
ligte Kinder zwischen sechs und zehn
Jahren anbieten zu können.

Platz zur Entfaltung?
Aber günstig!
Voll erschlossene Grundstücke ab 115 Euro/m²
Durchschnittsmiete 7,60 Euro/m²

Profitieren Sie von den Vorzügen am
cLEVeren Büro- und Dienstleistungsstandort:
www.standort-leverkusen.de



Sie hören nie auf zu hinterfragen
In Köln-Mühlheim starten drei Kulturpiloten mit kreativen Ideen seit zwei Jahren richtig durch

Kultur- und Kreativpiloten Deutsch-
land ist eine Auszeichnung der Bun-
desregierung, die seit 2010 jährlich
an 32 Unternehmen aus der Kultur-
und Kreativwirtschaft verliehen
wird. Egal, ob es sich um eine gerade
erst geborene Geschäftsidee oder
um eine laufende Tätigkeit handelt:
Gesucht werden außergewöhnliche
Ideen und Menschen, die mit ihrem
Handeln der Kultur- und Kreativwirt-
schaft Gesicht und Gewicht geben.

Jedes Jahr aufs Neue wird ein un-
gezwungener Erfahrungsaus-
tausch zwischen Mentoren, Ex-
perten und den Titelträgern
selbst kuratiert. Mit dem Ziel,

gestaltete Freiräume, in denen gegensei-
tig Wissen vermittelt und Denkanstöße
gegeben werden, zu schaffen. Jedes
Unternehmen ist ein eigenständiges

Kunstwerk, daher
gibt es keine be-
stimmte Metho-
de; die Wirkung
entfaltet sich viel-
mehr oft erst nach
einigen Wochen
oder Monaten.
Dabei bilden sich
jahrgangsüber-

greifende Partnerschaften und Koopera-
tionen, die weiter gehen.
In Köln-Mühlheim sitzen drei junge
Unternehmer, die die unter Start-Ups be-
gehrte Auszeichnung 2014 gewonnen ha-
ben: Die Designer und Videokünstler Lu-
kas Höh, Till Beutling und Daniel Dor-
mann studierten gemeinsam an der Inter-
national School of Design (KISD) der TH
Köln, sind Diplom-Designer und Bache-
lor of Arts, und bewarben sich vor zwei
Jahren als Künstlerkollektiv bei den Ber-

liner Kulturpiloten. Mit ihrem Projekt
NOWA – was die Begriffe nova (neu),
window (Fenster) und application (An-
wendung) zusammenfasst - , einer Art di-
gitalem Schaufenster, starteten sie durch
und überzeugten auf Anhieb die Jury.
Welche Idee steckt dahinter? Es geht da-
bei um die Verknüpfung des traditionel-
len Schaufensters mit der Nutzung von
digitalen Erweiterungspotenzialen. NO-
WA besteht aus digitalen Schauflächen,
deren Inhalte von den Betrachtern via
Smartphone gesteuert werden können.
Passanten können also ohne eine speziel-
le App oder Software direkt über den
Browser ihres Smartphones auf die Inhal-
te im Schaufenster einwirken. Beispiels-
weise können sie die Farbe der Produkte
ändern, die Objekte aus allen Blickwin-
keln betrachten oder sich ganze Produkt-
paletten anschauen. „Mit NOWA stellen
wir unseren Kunden ein digitales interak-
tives Produkt zur Verfügung, das die klas-
sische Trennung zwischen dem digitalen
und dem analogen Point of Sale überwin-
det“, erklärt Beutling. NOWA ist vor al-
lem als System zu verstehen, so können
die digitalen Präsentationsflächen kos-
tengünstig über große Digitaldisplays,
aufmerksamkeitsstarke Video-Walls oder
über Beamer in einem Schaufenster ein-
gerichtet werden, eignen sich aber auch
für Messen und Events.
Das Entwickler-Trio bewegt sich mit vie-
len seiner Projekte im Feld der computer-
gestützten Medienkunst und des Interac-
tion-Designs, sie kreieren Szenarien aus
Licht und soundreaktive Installationen.
Für die Drei begann mit der Auszeich-
nung aus Berlin der Einstieg ins Unter-
nehmertum. „Obwohl“, sagt Till Beutling
augenzwinkernd, „unternehmerisches
Selbstbewusstsein hatten wir eigentlich
vorher schon, aber wir haben durch den

Preis deutlich an Perspektive gewonnen.“
Beutling spielt damit auf den produkti-
ven Austausch mit anderen Preisträgern
an, auf das Mentoring und Coaching mit
Vertretern aus der Industrie, die ihnen
gerade auch im Bereich der Vermark-
tung, der Kalkulation und Akquise wert-
volle Tipps geben konnten.
Inzwischen sind Höh, Beutling und Dor-
mann weit über ihr Kollektiv „Klangfigu-
ren“ hinausgewachsen. Im vergangenen
Jahr gründeten sie ihr Unternehmen
FLUUR; konzipieren, planen und realisie-
ren digitale Raum- und Flächenkonzepte
für Marken, Messen und Museen. Als Bü-
ro für interaktive Gestaltung arbeiten sie
interdiszipliär und bewegen sich flexibel
zwischen den Disziplinen, die innerhalb
des jeweiligen Projektes zum Tragen

kommen. Ihre Leistungen umfassen Soft-
wareentwicklung genauso wie Szenogra-
fie. Sie erstellen digitale Bewegtbilder,
die in großflächige Projektionen und Pro-
jection Mapping Projekten integriert wer-
den und suchen immer wieder den Weg
vom Digitalen zum Analogen.
„Wir betrachten unsere Aufgaben ganz-
heitlich und hören nicht auf zu hinterfra-
gen und nachzudenken, nur weil wir
scheinbar gewohnte Sphären verlassen.
Konstant ist lediglich unser Arbeitspro-
zess bestehend aus Analyse, Synthese,
Entwurf und Evaluation: So können wir
sicherstellen, dass wir unsere Kunden
und deren Zielgruppe verstanden haben
und die bestmögliche Lösung bieten kön-
nen“, erklären sie überzeugend ihr Kon-
zept.

Die eh

Beu s H u
Dan n e ue
Per g nnen.
F : st amp

Für ihr Projekt NOWA sind die Kulturpiloten in Berlin ausgezeichnet worden: NOWA besteht aus digitalen
Schauflächen, deren Inhalte von den Betrachtern via Smartphone gesteuert werden können. Foto: FLUUR

„Unternehmerisches Selbstbe-

wusstsein hatten wir eigentlich

immer schon.“
Till Beutling, Kulturpilot aus Köln
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Die neue Herausforderung
Flüchtlinge wollen arbeiten: Die ökonomische Theorie sieht aber oft anders aus als die ökonomische Praxis

Selten hat ein Thema die Deutschen
so sehr bewegt, so sehr polarisiert
wie die Flüchtlingsproblematik. Mil-
lionen von Menschen suchen Zu-
flucht in Europa, Deutschland indes
scheint der Dreh- und Angelpunkt zu
sein. Die Meinungen sind getragen
von Ängsten, von Unsicherheit, aber
auch von Aufbruchstimmung und
Veränderungswillen – nicht nur ein
Ruck geht durch die Republik, zu-
weilen entsteht das Gefühl, ein histo-
rischer Moment ist gekommen.

Dass es notwendig ist, die in
Deutschland lebenden
Migranten besser zu integ-
rieren, ist heute nicht mehr
umstritten. Auch die wich-

tigsten Instrumente dafür, wie Bildung,
Anerkennung von Berufsabschlüssen
und Erleichterung der Einbürgerung,
sind bekannt. Dennoch scheitern diese
Erkenntnisse noch immer an der Umset-
zung.
Sind die Flüchtlinge, die vielfach auch
ein großes Fachwissen mitbringen, tat-
sächlich eine Chance für die deutsche
Wirtschaft?
Der Vergleich mit den Gastarbeitern nach
dem zweiten Weltkrieg muss immer wie-
der herhalten, um genau dies zu unter-
mauern. Die einen behaupten, nur rund
zehn Prozent der Flüchtlinge seien in den
deutschen Arbeitsmarkt integrierbar. An-
dere sehen in der aktuellen Zuwande-
rung gerade auch angesichts des Fach-
kräftemangels eine Chance. Die Debatten
über die Herausforderungen einer zu-
kunftsfesten sozialen Marktwirtschaft
sind entsprechend kontrovers. Der Integ-
ration wäre es dienlich, wenn Asylsu-
chende jeweils klare und verbindliche
Perspektiven über die Möglichkeiten hät-

ten, in Deutsch-
land verbleiben
zu können – oder
nicht. Sowohl
Politik und Wirt-
schaft kommt es
jetzt auf Persön-
lichkeiten und
Themen an. Bei-
des gehört zu-

sammen, wenn erfolgreich wirtschaftli-
cher Aufbruch initiiert und politische
Rahmenbedingungen gestaltet werden
sollen. Unternehmer brauchen Freiräu-
me, um neue Ideen zu entwickeln und
umzusetzen: Bürokratieabbau und die
Bereitschaft, Risikokapital zu vergeben,
sind dabei nur zwei Schlagworte.
Arbeit fördert den Spracherwerb, ermög-
licht gegenseitiges Kennenlernen und ga-
rantiert Einkommen. Für die Integration
von Flüchtlingen in die deutsche Gesell-
schaft ist Arbeit der Schlüssel. Darin sind
sich Bundestagsparteien, Gewerkschaf-
ten und Arbeitgeberverbände einig.

Umstritten ist, welche Maßnahmen ge-
eignet sind, Neuankömmlingen den
Weg in den deutschen Arbeitsmarkt zu
ebnen.
Sollte es Ausnahmen beim Mindestlohn
geben, wie Wirtschaftsvertreter fordern?
Oder ist der Vorschlag von Bundes-
arbeitsministerin Andrea Nahles (SPD)
erfolgversprechender, kurzfristig für
Flüchtlinge 100 000 Ein-Euro-Jobs zu
schaffen? Welche Chancen böte die Idee
von DGB-Chef Reiner Hofmann, Flücht-
linge zunächst in einem sozialen Arbeits-
markt für gesellschaftlich notwendige
Tätigkeiten unterzubringen? Nach An-
sicht der Grünen führen diese Vorschläge
sämtlich in die falsche Richtung, nämlich
in eine Sackgasse.
Mit Entgelten unter Mindestlohnniveau
würden Flüchtlinge missbraucht, anstatt
ihnen tragfähige Perspektiven zu eröff-
nen, kritisiert die arbeitsmarktpolitische
Sprecherin der Grünen im Bundestag,
Brigitte Pothmer.
Doch bei der Integration von Flüchtlin-
gen stehen Unternehmen vor großen He-
rausforderungen. Firmen, die bereits den
Versuch gestartet haben, Flüchtlinge in
ihre Betriebe zu integrieren, nennen in
erster Linie das Sprachproblem als große
Barriere auf beiden Seiten, gefolgt von

kulturellen Unterschieden, wie etwa die
Einstellung zur Arbeit grundsätzlich.
Und doch kann es nur so gehen, mit Ge-
duld. Denn nur so lernen Menschen aus
anderen Regionen deutsche Gepflogen-
heiten und Arbeitsabläufe kennen.
Hierzu kann beispielsweise die Einstiegs-
qualfizierung dienen, mit der sich bisher
Schulabgänger mit schlechten Vorausset-
zungen auf eine berufliche Ausbildung
vorbereiten. Die Einstiegsqualifizierung
für Flüchtlinge kann dann neben betrieb-
lichen Praktika auch Sprachkurse, Wei-
terbildungsangebote und Informationen
zu den Arbeitsmöglichkeiten in Deutsch-
land beinhalten.
Eignen sich diese Vorschläge, allesamt
aus der Politik, provokativ gesprochen
aus der Theorie, tatsächlich dazu, in die
Praxis umgesetzt zu werden?
„Man hat Arbeitskräfte gerufen, und es
kommen Menschen“, hat Max Frisch
einst in einem Vorwort zu Alexander Sei-
lers „Siamo Italiani – Die Italiener“ ge-
schrieben. Das war 1967. „Diese Men-
schen bringen Familie, ihre Kultur und
ihre Religion mit, sie knüpfen soziale
Kontakte und möchten ökonomische
Perspektiven, Chancengleichheit und
politische Mitsprache“, so Autor Thomas
Straubhaar in einer aktuellen Einschät-

zung. Vehement forderten Arbeitgeber
das Recht auf Arbeit für Flüchtlinge. Viele
der Asylsuchenden seien gut ausgebildet,
motiviert und wollten alles andere als
den öffentlichen Kassen zur Last fallen.
Ökonomisch gesehen sei es Unsinn, so
Straubhaar, angesichts der Arbeitsmarkt-
lage in Deutschland und der knapper
werdenden Fachkräfte auf das Potenzial
von Menschen zu verzichten, die nun oh-
nehin hier lebten.
Im Oberbergischen Kreis hat sich die Or-
ganisation „Fachkraftwerk Oberberg –
Unternehmen gestalten Zukunft“ der be-
sonderen Situation in hohem Maße ange-
nommen.
Innerhalb ihrer Veranstaltungsreihe
„Fachkräfte konkret“ bietet sie Unterneh-
men eine Plattform, um sich, neben vie-
len anderen unternehmensrelevanten
Themen, beispielsweise über Flüchtlinge
als zukünftige Fachkräfte zu informieren
und nennt Namen und Agenturen, an die
sich interessierte Unternehmen wenden
können.
Das Interesse der Unternehmen an qua-
lifizierten Menschen aus dem Ausland
ist also da, entscheidend wird sein, wie
die Vernetzung sein wird, ob bürokrati-
sche Hürden fallen können und ob es ge-
lingt Kultur und Sprache anzunähern.

Die Organisation „Fachkraftwerk Oberberg“ bietet Unternehmen eine Plattform, sich über Flüchtlinge als Fachkräfte zu informieren. Foto: Wolfgang Weiss

„Flüchtlinge müssen rein in die

Betriebe.“
Brigitte Pothmer, arbeitsmarktpolitische Sprecherin
der Grünen im Bundestag
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Flüchtlinge sind ein
großes Potenzial
Eine Gummersbacher Tischlerei beschäftigt seit Dezember einen jungen Flüchtling

aus Syrien in ihrer Werkstatt – Ein Bericht aus der Praxis

Abdulhamid Ayman (26) hat auf Ver-
mittlung der Agentur für Arbeit zu-
nächst ein Praktikum in der Tischle-
rei gemacht. Als seine Chefs sein gro-
ßes Talent und seine Bemühungen
erkannten, setzten sie alles daran,
ihn einstellen zu dürfen. Jetzt hoffen
sie, dass er bald eine Lehre machen
darf. Andres Knopp und Gunnar
Zeitz, von der Tischlerei Knopp und
Zeitz, berichten über die Tücken des
Arbeitsalltages mit Flüchtlingen,
sprechen aber auch von unterneh-
merischer Verantwortung.

Sie nennen ihn „Boude“, ge-
sprochen „Budi“. Warum,
weiß heute keiner mehr so ge-
nau. Das war der Spitzname,
mit dem sich Abdulhamid

letztes Jahr vorgestellt hat, als er in der
Tischlerei Knopp und Zeitz in Gummers-
bach ein Praktikum machte. Seine beiden
Chefs, Andreas Knopp und Gunnar Zeitz,
waren platt. „Der Boude ist ein Wahn-
sinns-Talent, wie der mit Holz umgeht, ir-
re, das kann der nicht erst seit gestern
können.“ Und wenn Abdulhamit mit sei-
nem wenigen, noch gebrochenen
Deutsch erzählt, hört es sich an, als sei er
bereits seit seinem siebten Lebensjahr
Tischler, da er bei seinem Vater gelernt
habe. Im vergangenen Jahr hatte die In-

tegrationshelfe-
rin der Agentur
für Arbeit bei der
Tischlerei ange-
fragt. Man habe
hier einen jun-
gen, ambitionier-
ten Schreiner. Ob
er nicht ein Prak-
tikum machen

könne. „Wir standen der Sache sehr offen
gegenüber“, erinnert sich Gunnar Zeitz.
Ihre Tischlerei ist ein kleiner Handwerks-
betrieb mitten in der Kreisstadt. Die bei-
den Chefs beschäftigen noch einen Gesel-
len und eine Auszubildende. Boudes

Praktikum schei-
terte aber zunächst
an ein paar organi-
satorischen Hür-
den. Doch Hartnä-
ckigkeit und guter
Wille zeichnete die
Beteiligten aus:
wenig später durfte
der 26jährige ge-
bürtige Syrer im
Betrieb anfangen.
Und der erste Ein-
druck täuschte
nicht: er stellte sich
mehr als geschickt
an. Wie das mit der
Schulausbildung in
Syrien sei, wisse
keiner so genau, sa-
gen die beiden
Unternehmer nach -
denklich, doch of-
fenbar habe ihr
neuer Praktikant
nicht zum ersten
Mal Säge und Ho-
bel in der Hand ge-
halten.
Vor einem Jahr ist
Abdulhamid Amy-
an nach Deutschland gekommen. Hinter
ihm liegt ein langer Fluchtweg aus sei-
nem Dorf bei Aleppo über den Libanon,
wo seine Eltern und Geschwister zurück
geblieben sind. In die Armee habe er ein-
treten sollen, doch das sei für ihn nicht in
Frage gekommen, also habe er sich frei-
gekauft und noch zusätzlich Geld für die
Flucht in den Libanon bezahlt. So stellt
sich seine Geschichte für Andreas Knopp
und Guido Zeitz dar. „Er hat ja keine Aus-
bildungspapiere, da müssen wir ihm das
so glauben.“ Vier Wochen lang hatte Bou-
de seinen festen Platz in der Tischlerei –
unentgeltlich. Als kleines Dankeschön
haben ihm seine Chefs nach dem Prakti-
kum einen Flug in den Libanon bezahlt,
damit er nach langer Zeit endlich seine

Eltern einmal wiedersehen konnte. Das
konnte Boude, aber nur aus dem Fenster
des Flugzeuges heraus, denn er wurde so-
fort wieder zurück nach Deutschland ge-
schickt, einreisen durfte er nicht – wieder
die Tücken der Bürokratie. Für die beiden
Handwerker Knopp und Zeitz ist Abdul-
hamid Amyan ein Geschenk des Him-
mels. Seit 15 Jahren führen sie ihren klei-
nen Betrieb im Oberbergischen, haben
Aufträge, Angestellte, Spaß an der Arbeit
und zufriedene Kunden.
Aber: „Das Handwerk hat ein Riesen-
problem, Leute zu finden“, weiß Gunnar
Zeitz. „Ich persönlich sehe in den Flücht-
lingen ein großes Potential. Natürlich
sind nicht alle so ein Glücksgriff wie Bou-
de, aber wir müssen sie suchen, diese

Leute, müssen mit ihnen in Kontakt kom-
men.“
Aus ihrem Praktikanten wurde inzwi-
schen ein zuverlässiger Mitarbeiter. Seit
Dezember 2015 hat Abdulhamid einen
unbefristeten Vertrag als Schreinerhelfer,
mehr geht noch nicht. Das Jobcenter ge-
währt Eingliederungshilfe für drei Mona-
te. Aber die Hoffnung und der große
Wunsch seiner beiden Chefs sind, dass sie
ihm schon bald eine Lehrstelle anbieten
können. Bleiberecht hat der 25-Jährige
allerdings erstmal nur bis 2018, dann
wird wieder neu verhandelt. „Wenn alles
gut geht, kann er sogar eine verkürzte
Lehre machen“, sagt Zeitz.

Fortsetzung auf Seite 11

Abdulhamid hat sich bei seinen bei-

den Chefs großen Respekt erworben.

Er arbeitet sehr zuverlässig, stellt sich
geschickt an und überrascht mit gro-
ßem Talent. Fotos (3): Wolfgang Weiss

Sind stolz auf ihren Schreinereihelfer „Boude“: Andreas Knopp (l.) und Gunnar Zeitz (r.).
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„Wir müssen aus diesem Thema

einfach eine Chance machen,

sonst werden wir überrollt.“
Andreas Knopp, Tischler



weiter. „Nur, manchmal habe ich das Ge-
fühl, unter einem gewissen IQ kann man
nicht mehr differenzieren“, sagt er, auch
auf die Gefahr hin, „dass das jetzt pole-
misch klingt.“
Und sein Kollege Knopp ergänzt um
einen ganz persönlichen Eindruck: „Leu-
te, die so eine Flucht hinter sich haben,
sind unglaublich bemüht, hier Fuß zu fas-
sen, sie wollen arbeiten und somit etwas
zurück geben.“

scher Verantwortung: „Wir müssen aus
diesem Thema einfach eine Chance ma-
chen, sonst werden wir überrollt“, sagt
Knopp nachdenklich. „Und wir haben
dann schnell eine Ghettobildung“, er-
gänzt sein Kollege. Viele ihrer Mitstreiter
nicht nur im Kammerbezirk suchten hän-
deringend Nachwuchs, Fachkräfte über-
haupt.
„Wir müssen es schaffen, in dieser Dis-
kussion zu differenzieren“, sinniert Zeitz

Andreas Knopp zu. Auch über die reine
Arbeit hinaus, „aber wie sollen diese
Menschen denn auch sonst reinkommen
in unsere Gesellschaft?“ Und Boude sei
zutiefst dankbar, er wolle etwas zurück-
geben, erzählen seine Chefs schmun-
zelnd, unbedingt, deshalb koche er hin
und wieder auch für sie und ihre Fami-
lien.
Beide sehen das politisch-soziale Prob-
lem eng verbunden mit unternehmeri-

Fortsetzung von Seite 10
Doch dafür muss Boudi zunächst mal
zwei ganz wichtige Faktoren erfüllen: er
muss Deutsch lernen und dann auch so
schnell wie möglich einen Führerschein
machen, damit er mit raus auf die Bau-
stellen und zu den Kunden kann. Denn
bei aller Sympathie, bei aller Offenheit:
die Sprache sei das A und O, sind sich die
beiden Unternehmer einig. Und damit
hapert es schon noch, sind sie ehrlich. Na-
türlich ist Boudes Arbeit nicht fehlerfrei,
meist liegt es daran, dass man sich nicht
richtig versteht – „aber Fehler nehmen
wir in Kauf“, sagt Zeitz, „andere machen
die ja auch.“
Boude möchte so schnell wie möglich

einen Sprachkurs
machen. Bisher
scheitert das al-
lerdings noch an
der Logistik. „Ich
stehe um 5 Uhr
auf“, erzählt er in
holprigem
Deutsch, damit er

um 8 pünktlich bei der Arbeit sei, denn
er hat seine kleine Wohnung in Loope
und fährt natürlich mit dem Bus nach
Gummersbach. Bis 17 Uhr steht er in der
Werkstatt, der Deutschkurs fängt um
17.30 Uhr an und geht bis 20.45 Uhr, täg-
lich. Aber auch für dieses Problem hofft
man, eine Lösung zu finden. „Wir küm-
mern uns schon ziemlich um ihn“, gibt

Mit der deutschen Sprache hapert es noch,

aber Abdulhamid ist beseelt von dem Gedanken,
so viel wie möglich zu lernen, um den Chefs et-
was zurück zu geben. Sie unterstützen ihn in
vielen Belangen.
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„Das Handwerk hat ein Riesen-

problem, Leute zu finden.“
Gunnar Zeitz, Tischler
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Wir-Gefühl beim Gemüseschnippeln
Deutsche und ausländische Mitbürger treffen sich in immer neuer Konstellation regelmäßig zum gemeinsamen Kochen und Kontakteknü

In Gummersbach gibt es seit über einem
Jahr eine private Initiative, die es ohne
großen logistischen Aufwand schafft,
Menschen unterschiedlicher Nationali-
tät einander vorzustellen. Über alle bü-
rokratischen Hürden und sämtliche
Sprachprobleme hinweg, werden nicht
nur Freundschaften geknüpft, sondern
auch Möglichkeiten geschaffen, vielen
von ihnen neue Aufgaben zukommen zu
lassen – sowohl Deutschen, die sich en-
gagieren möchten, als auch Flüchtlin-
gen, die Hilfe brauchen.

Hiltrud Ströhlein ist keine So-
zialromantikerin, beileibe
nicht. Sie ist eine gestandene
Frau aus der Praxis. 27 Jahre
lang hat sie in Ankara als Leh-

rerin an der Botschaftsschule gearbeitet.
Wenn sie nicht weiß, wie es sich anfühlt,
fremd in einem Land zu sein, wer dann? Na-
türlich hatte sie Arbeit in der Türkei, eine
Aufgabe, war kein Flüchtling. Und dennoch
hat die Endsechzigerin das große Bedürfnis,
etwas von der Gastfreundschaft zurück zu
geben, die sie selbst als Ausländerin in der
Türkei erleben durfte. Gemeinsam mit ihrer
Freundin Ingrid Hauer hatte sie 2014 die
Idee, für Menschen, die im Oberbergischen
Gummersbach nach Verfolgung und Flucht
stranden, eine ganz besondere Willkom-
menskultur aufzubauen. Gemeinsam mit
ihren weiteren Mitstreitern veranstaltete Hil-
trud Ströhlein im November 2014 einen ers-
ten Abend der Begegnung. Aber nicht einfach
einen „Runden Tisch“, an dem man sich in
fremder, etwas angespannter Situation

gegenüber sitzt und anfängt, schüchtern zu
erzählen. In den Räumen der Kindertages-
stätte lernt man sich über eine gemeinsame
Leidenschaft kennen, das Essen.
Das Konzept ist denkbar einfach und wirft
die Frage auf, warum nicht andere Kommu-
nen auf den Zug aufspringen. Immer eine Fa-

milie, ein Ehepaar oder auch ein Einzelner
überlegt sich ein typisches Gericht seines
Landes, gerne dürfen es mehrere Gänge sein.
Das Duo Ströhlein/Hauer setzt sich mit den
Ideengebern zusammen, bespricht die Zuta-
ten und legt los: Eine Liste wird erstellt, man
geht gemeinsam einkaufen. Ausgefallene Ge-

würze oder Zutaten erwirbt man im Speziali-
tätenladen. Auch eine Kleinstadt ist da gut
sortiert: ob asiatisch oder arabisch, für das
Meiste gibt’s eine Adresse. Am besagten
Abend, alle zwei Monate, trifft man sich in
zuvor angemieteten Räumen – im Fall Gum-
mersbach unterstützt eine evangelisch frei-
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Die private Initiative ist ein Beispiel dafür, wie einfach es sein kann, ohne große Investition Menschen zusammenzubringen
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pfen

liche Gemeinde das Projekt und über-
mt die Miete. Wichtig sind eine gut aus-

ttet Küche und ein Raum, der zum
sesaal hergerichtet werden kann. Und

geht’s los: Jeder darf schnippeln, schä-
köcheln, rühren und natürlich ab-

mecken.
Idee lag doch auf der Hand“, erzählt

hlein bescheiden. „Allein in unserem
en Stadtteil Steinenbrück leben 52 ver-
dene Nationen. Die will man doch ken-
ernen.“ Also verteilt sie in jedem Brief-
n Einladungen, hängt Plakate auf und
über Anzeigenblätter Termin und Idee
zieren. Über die Resonanz ist sie noch
er überrascht. „Nicht ein einziger ab-
ender Kommentar kam.“ Im Gegenteil,
ischen hat sie deutlich mehr Anmel-
en für ihre kulinarischen Abende, als
äste annehmen kann. Mehr als 30 Per-
n möchte sie für einen Abend ungerne
den, denn „sonst wird es unpersön-
Minuten nach der Begrüßung duftet es

n Fluren der Tagesstätte bereits verfüh-
ch. In der Küche scharen sich Menschen
hiedener Nationalitäten um Tische
Arbeitsplatten, an Herd und Kühl-

ank. Jameel und seine Frau Hiba kom-
aus Syrien und haben den Speiseplan
eute festgelegt. Es gibt Kapsa, Sebé du-
atteht alfaroj, Taoulleh und zum Des-

einen Schokoladenkuchen. Viel Gemü-
Hühnerfleisch, Salat und Brot mit Se-

oße.
drei Monaten sind Jameel und seine
nach Gummersbach gekommen, seit

Monaten erst in Deutschland. In seiner
at war der junge Mann Tierarzt. Eine
tserlaubnis hat er noch nicht, aber
em hilft er unentgeltlich in einer Vete-
raxis, um nahe an seinem Beruf zu blei-

Natürlich sei Kochen nicht Frauensache,

protestiert er erstaunt. Bevor er geheiratet
habe, habe er sechs Jahre alleine gelebt, da-
her wisse er sehr wohl, wie man ein schmack-
haftes Essen für Freunde zubereite. Sagt’s
und widmet sich mit Hingabe einer appetit-
lich aussehenden Sauce. Derweil kämpft Hil-
la Langenberg am Nebentisch mit den Zwie-
beln. Mit tränenden Augen berichtet die
Rentnerin davon, wie ihr Mann und sie sich
bisher vergeblich bemüht haben, eine Paten-
schaft für eine Flüchtlingsfamilie zu über-
nehmen. „Die Stadt sagt immer, sie meldet
sich, wenn Bedarf ist“, berichtet die ehemali-
ge Lehrerin. Offenbar sei das bisher nicht der
Fall gewesen, habe sie erstaunt zur Kenntnis
nehmen müssen. Über die Zeitung habe sie
von diesem Projekt erfahren und kurzerhand
beschlossen, die Sache nun selbst in die Hand
zu nehmen. Sie habe zwar nicht damit ge-
rechnet, dass sie hier kochen müsse, lacht sie,
aber daran solle es nun auch nicht scheitern.
Deutsche und ausländische Mitbürger stehen
für über eine Stunde zusammen in der Kü-
che, schon hier werden erste Gespräche ge-
führt. Später, beim Essen, haben sie sich
dann warm geplaudert. Und nochmal eine
Stunde später lauschen sie gespannt Lothar
Krause, der neben den kulinarischen Genüs-
sen auch „etwas für den Kopf“ mitgeben

möchte. Kurz wird er etwas zum Thema
„Menschenwürde“ sagen, wird auch die „Köl-
ner Silvesternacht“ kurz streifen, „aber das
sind hier nicht die Menschen, denen wir er-
klären müssen, wo in Deutschland die Gren-
zen sind.“
Trotzdem hat er ein paar Ausgaben des
Grundgesetzes mitgebracht, auf Arabisch,
„einfach, weil es sie auch interessiert.“ Krau-
se ist Lehrer. Er unterrichtet naturwissen-
schaftliche Fächer und hat ein Auge für Ta-
lente, wie der junge Tierarzt. Die private Ini-
tiative in Gummersbach ist ein Beispiel dafür,
wie einfach es sein kann, ohne große Investi-
tion – jeder Gast gibt am Ende der Veranstal-
tung freiwillig einen Obolus, und bisher sei-
en davon immer alle Kosten gedeckt worden
– Menschen zusammenzubringen. Daraus
entstehen Freundschaften, Kontakte, Mög-
lichkeiten, sich nützlich zu machen, womög-
lich sogar Chancen zusammen zu arbeiten.
„Mir wäre es lieb, wir könnten die Idee in an-
deren Städten umsetzen. Ich habe kein Pa-
tentrecht darauf. Ich helfe gerne beim Auf-
bau.“ Hiltrud Ströhlein blickt sich zufrieden
um und freut sich über munter schwatzende
und schmatzende Menschen, die sich wild
gestikulierend unterhalten und sich ihre Ge-
schichten erzählen.

Dürfen Flüchtlinge arbeiten?

- Flüchtlinge, die im Besitz einer Aufenthaltserlaubnis
sind, dürfen grundsätzlich arbeiten.

- Flüchtlinge, die sich in einem Asylverfahren befinden,
dürfen in den ersten 9 Monaten ihres Aufenthalts in
Deutschland nicht arbeiten.

- Flüchtlinge, die im Besitz einer Duldung sind, dürfen in
den ersten 12 Monaten ihres Aufenthalts in Deutschland
nicht arbeiten.

- Nach 9 beziehungsweise 12 Monaten kann auf Antrag
des Flüchtlings bei der Ausländerbehörde eine
Beschäftigungserlaubnis erteilt werden. Die
Ausländerbehörde muss grundsätzlich die Zustimmung
der Bundesagentur für Arbeit (BA) einholen.

- Ausnahmen, nach denen die Beschäftigung ohne
Zustimmung der BA gestattet wird, sind insbesondere:
Berufsausausbildungen, Praktika, Freiwilligendienste,
Beschäftigungen als Hochqualifizierte oder für
Beschäftigungen bei Verwandten ersten Grades.

- Nach 4 Jahren kann auf Antrag bei der Ausländer-
behörde eine Beschäftigungserlaubnis ohne Zustimmung
der BA erteilt werden.

- Die Ausübung einer selbstständigen Tätigkeit ist
Personen im Asylverfahren oder geduldeten Personen
grundsätzlich nicht gestattet.

drei Monaten sind Jameel und
e Frau nach Gummersbach ge-
men, seit fünf Monaten sind sie
eutschland. In seiner Heimat war
unge Mann Tierarzt. Eine Arbeits-
bnis hat er noch nicht, trotzdem
er unentgeltlich in einer Veteri-
raxis, um nahe an seinem Beruf
leiben. Fotos (3): Wolfgang Weiss

Die Einkäufe werden
von den Teilnehmern
gemeinsam erledigt.



„Wir brauchen
überzeugende Strategien“
Der Politiker und Verwaltungs- und Finanzexperte Uwe Ufer spricht

im Interview über Chancen, Werte und Nachhaltigkeit

Uwe Ufer ist kaufmännischer Vor-
stand der 2000 Mitarbeiter zählen-
den Diakonie Michaelshoven in
Köln. Zunächst von 2000 bis 2004
Erster Beigeordneter der Gemeinde
Morsbach, war er neun Jahre partei-
loser Bürgermeister der Stadt Hü-
ckeswagen. Zwischen 2006 und 2011
wurde er in dieser Funktion viermal
„CIO des Jahres“ der Zeitschrift
Computerwoche für ein erfolgrei-
ches bundesweites Pilotprojekt, so-
wie Preisträger der „Entbürokrati-
sierung in Deutschland“.

Als die CDU Köln Ufer als
Oberbürgermeister-Kandi-
dat der Stadt Köln nominie-
ren wollte, lehnte dieser ab,
da die strategischen Ziele

nicht in Übereinstimmung standen.

Herr Ufer, ist die riesengroße Zahl
von Flüchtlingen tatsächlich eine
Chance für den deutschen Arbeits-
markt?

Uwe Ufer: Ich möchte bei der Beantwor-
tung dieser Frage zunächst einmal die
Analyse voranstellen: Die überwiegende
Anzahl von Menschen, die jetzt zu uns
kommen, hat eine Ausbildung, die mit
unseren Standards nichts gemein hat; in
vielen Fällen sogar gar keine Ausbildung.
Sicherlich gibt es einige wirklich hoch
qualifizierte Menschen, aber das ist die
Ausnahme. Umso wichtiger ist es, dass
diese Menschen hier eine vernünftige
Ausbildung bekommen, denn dann kön-
nen sie tatsächlich optimal in den
Arbeitsmarkt integriert werden, und
dann sind sie in der Tat eine Chance für
unseren Arbeitsmarkt, ja.

Haben wir denn im Anschluss an
eine Ausbildung tatsächlich genü-
gend Jobs für die Menschen?

Ufer: Ja, ich denke, wir haben diese Jobs.
Auf Grund unserer Demografie brauchen
wir sie sogar dringend – beispielsweise
im Handwerk, in Pflegeberufen und na-
türlich auch in den technischen Berei-
chen. Ich beschäftige derzeit Menschen
aus 38 Nationen und die machen einen
tollen Job. Warum soll das also nicht ge-
hen?

Ist die Bereitschaft der Unterneh-
men denn überhaupt da?

Ufer: Aber sicher! Nur: Die Basics müs-

sen doch stimmen. Sprache, das Leben
unserer Werte, die Nachhaltigkeit des
Tuns sind da nur Schlagworte. Aber der
Unternehmer muss doch wissen, ob der
Mensch, den er gerade einstellt, auch in
ein paar Monaten noch da ist. Deshalb
muss der Status des Aufenthaltes sehr zü-
gig und verbindlich geklärt sein. Da sehe
ich noch ganz große Defizite.

Wie soll es gelingen, all diese vielen
Menschen unterschiedlicher Natio-
nalität gleichberechtigt zu integrie-
ren?

Ufer: Wir brauchen erstmal überhaupt
die Chance, sie zu integrieren. Dafür be-
darf es einiger wesentlicher Vorausset-
zungen, z.B. geeigneten Wohnraum, ver-
nünftige Sprachkurse, ein zeitgemäßes
Ausländerrecht und ein vernünftiges Zu-
wanderungsgesetz und den Mut, das Ge-
setz, das dem Staat die Möglichkeit gibt,
Menschen, die aus sicheren Drittländern
einreisen nicht aufzunehmen, anzuwen-
den.
All das hätte es längst geben müssen.
Wenn wir die enorme Anzahl von Ehren-
amtlern in Deutschland nicht hätten,
würde es vermutlich noch immer keine
Sprachkurse und Kleiderkammern ge-
ben. Man hat sich einfach darauf verlas-
sen, dass die Deutschen unentgeltlich
hilfsbereit sind; worauf wir als Volk übri-
gens stolz sein dürfen.

Ist das ein Vorwurf an die Politik?

Ufer: Wenn Sie es so formulieren wollen:
ja! Oberstes Ziel muss es doch sein, den
Eingliederungsprozess zu beschleuni-
gen. Aber unsere Infrastruktur und unse-
re Manpower sind ungenügend. In Berlin
wird politisiert während die Ehrenamtler
vor Ort uns vor einer Katastrophe bewah-
ren. Die Frage ist doch: Darf sich
Deutschland in dieser wesentlichen Fra-
ge ausschließlich auf das Funktionieren
des Ehrenamtes verlassen?
Der Satz der Kanzlerin „Wir schaffen das“
ist ja zunächst kein schlimmer Satz. Aber
wir sollten doch von der Politik wissen,
wie wir das schaffen können und was wir
schaffen wollen. Durch das Fehlen eines
solchen Planes und das dadurch erlebte
Diskutiervakuum konnte es doch zu dem
Irrsinn kommen, dass es in Deutschland
auf der einen Seite viele romantisierende
Gutmenschen gibt und auf der anderen
Seite völlig verängstigte und oft fehlgelei-
tete Menschen, die dem rechten Spekt-
rum offensichtlich sehr nahe stehen. Als

Kaufmann bin ich eine sachliche Analyse
und eine Lösungsstrategie gewohnt, aber
die fehlt mir in der gesamten Diskussion.
Es scheint alles dem Zufall überlassen zu
sein. Wir brauchen eine Analyse, Diskus-

sionen, Strategien und vor allem einen
kühlen Kopf.

Sind wir von der Flüchtlingswelle
nicht überrascht worden? Wie hät-
ten wir denn schneller oder anders
reagieren können?

Ufer: Das Problem trifft uns doch nicht
wirklich überraschend. Wer die interna-
tionale Politik verfolgt, hat sehen kön-
nen, wohin die Reise weltweit geht und,
dass Flüchtlingsströme erkennbar waren.
Deshalb war Politik schon vor längerer
Zeit gefordert, um entsprechende Strate-
gien zu entwickeln. Und die fehlen mir
hier. Keine Strategie zu haben, ist dumm.
Eine Strategie zu haben und sie nicht zu
kommunizieren, wäre sehr verwerflich.

Ich erkenne derzeit in allen Parteien eine
große Unsicherheit, die Furcht um Wer-
teverluste, das „sich fremd werden im
eigenen Land“ geht um. Ich glaube, es
hätte unserer Gesellschaft sehr gut getan,

zu einem geeigneten Zeitpunkt über all
diese Dinge in den offenen Dialog zu tre-
ten. In einen Dialog, der auch den kriti-
schen und ängstlichen Menschen Raum
gegeben hätte. An den fürchterlichen Bei-
spielen wie der „Kölner Silvesternacht“
entzünden sich jetzt plötzlich Grundsatz-
diskussionen, die schon viel früher hätten
geführt werden müssen.
Auch der Hinweis der Kanzlerin zu die-
sem Drama: „Wir gehen mit allen Mitteln
des Rechtsstaates dagegen vor“ ist doch
wohl eher eine Selbstverständlichkeit,
die man hoffentlich in unserem Land
nicht auch noch expressis verbis betonen
muss. Auf Dauer werden wir die Krise nur
in eine Chance umwandeln, wenn es da-
für eine überzeugende Strategie gibt, die
demokratisch legitimiert ist.

Man hat sich einfach darauf verlassen, dass die Deutschen unentgeltlich hilfsbereit sind; worauf wir als Volk
übrigens stolz sein dürfen, sagt Uwe Ufer im Interview Foto: Wolfgang Weiss
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Die wenigsten haben Geduld
Unternehmer knüpfen erste Kontakte zu Flüchtlingen –

Kommunen, Kammern, Verbände und Agenturen stehen helfend zur Seite

Der Wettbewerb der Unternehmen
um gute Arbeitskräfte ist in vollem
Gange und wird sich künftig weiter
verstärken. Gute Fachkräfte sind die
Leistungsträger jedes Unterneh-
mens und dadurch auch eines gan-
zen Wirtschaftsstandortes. Auch der
Oberbergische Kreis kann mittelfris-
tig deutliche Probleme bei der Ver-
sorgung mit Fachkräften bekom-
men. Als ländliche Region wird er
vom demografischen Wandel stärker
betroffen sein als Zentrumslagen wie
etwa die Stadt Köln und die unmittel-
bar angrenzenden Kommunen.

Einige Branchen verspüren
schon jetzt eine Verknap-
pung. Andere werden erst in
einigen Jahren betroffen
sein. Bedingt durch den ho-

hen Anteil von Unternehmen aus dem
verarbeitenden und produzierenden Ge-
werbe – 43 Prozent des gesamten Kam-
merbezirks –, ist in der Region eine be-
sonders hohe Nachfrage nach techni-
schen Berufen zu verzeichnen. Erhöhte
Qualitätsanforderungen an Produkte
und Dienstleistungen, ältere Arbeitneh-
mer und das schrumpfende Arbeitskräf-
teangebot verlangen daher nach neuen
Strategien.
Schon frühzeitig haben sich unter dem
Motto „Gemeinsam sind wir stark“ die re-
gionalen Partner aus den Bereichen Wis-
senschaft, Politik, Wirtschaft und Verwal-
tung zusammengetan und Strategien
entwickelt, um dieser Herausforderung
zu begegnen. 2012 formierte sich die
Fachkräfteinitiative „FachKraftWerk
Oberberg“, ein Zusammenschluss von
zwölf Partnern, die den regionalen
Unternehmen bei der Fachkräftegewin-
nung und Fachkräftesicherung mit Rat
und Tat zur Seite stehen. Bereits etablier-
te Aktivitäten werden strategisch sinnvoll
ergänzt und intensiviert. Über allem

steht die direkt
anwendbare
Unterstützung für
Unternehmen.
Mit der Veranstal-
tungsreihe „Fach-
kräfte konkret“
konnte ein For-
mat etabliert wer-
den, welches sich
wachsender Be-

liebtheit erfreut und inzwischen sogar
Unternehmen aus Köln und Nachbarre-
gionen anzieht. Hier werden unter ande-
rem Themen wie die flexible Arbeitszeit-
gestaltung, das betriebliche Gesundheits-
management, betriebliche Kindertages-
stätten, Last-Minute Azubigewinnung
oder der effektive Einsatz von erfahrenen
älteren Arbeitnehmern kurzweilig und
praxisnah vorgestellt.
Außergewöhnlich gut besucht war eine

Veranstaltung unter
dem Thema „Flücht-
linge als zukünftige
Fachkräfte? – Mög-
lichkeiten und He-
rausforderungen für
Unternehmen“. Rund
90 Besucher infor-
mierten sich in der
Halle 32 in Gummers-
bach über Arbeits-
möglichkeiten für
Flüchtlinge und Asyl-
suchende – vom Prak-
tikum über Ausbil-
dung bis hin zur Fest-
anstellung.
Anschaulich stellten
Ausländerbehörde,
Agentur für Arbeit,
Jobcenter, Industrie
und Handelskammer
sowie die Hand-
werkskammer recht-
liche Grundlagen,
Einstellungsmöglich-
keiten und Förder-
projekte vor. Uwe Cu-
jai, Leiter der Wirt-
schaftsförderung des
Oberbergischen Krei-
ses, freute sich, dass
FachKraftWerk Ober-
berg mit diesem The-
ma ganz offenbar den
Nerv der Besucher ge-
troffen hatte. Die
Quintessenz: In vie-
len Branchen werden
in Oberberg dringend
Fachkräfte gebraucht
- so im Gesundheits-
wesen, in der Kunst-
stoffindustrie, im Me-
tallbau. Auch Instal-
lateure und Bäcker
werden gesucht. Auf
der anderen Seite ist
die Zuwanderung
durch Asylsuchende
enorm: Über 3000
warten auf die Ent-
scheidung über ihren
Asylantrag, davon
sind allein 500 im
vergangenen Monat
gekommen, informierte Rüdiger Brink-
mann von der Ausländerbehörde des
Kreises. Rund 1000 Menschen sind be-
reits im Besitz einer Aufenthaltserlaubnis
und können unbeschränkt eine Arbeit
aufnehmen. 1600 weitere werden Ende
2016 so weit sein. Ohne Sprachkenntnis-
se geht gar nichts. Doch der perfekt Eng-
lisch sprechende, akademisch gebildete
Syrer sei die Ausnahme, machte Jörn
Wolff, Koordinator für Flüchtlingsfragen
beim Arbeitsamt Bergisch Gladbach, klar.
Für die oft traumatisierten Flüchtlinge

seien erstmal das Asylverfahren und der
Familiennachzug wichtiger.
Rund acht Prozent werden im ersten Jahr
eine Beschäftigung aufnehmen, rechnete
Wolff hoch, in fünf Jahren sollen es 50
Prozent sein. So lange wollen viele nicht
warten. Unternehmer haben über ehren-
amtliche Helfer bereits Kontakt zu jun-
gen Flüchtlingen aufgenommen und
fragten konkret nach Möglichkeiten, sie
in Praktika zu beschäftigen. Ein kompli-
ziertes Thema, seufzte Uwe Cujai vom
FachKraftWerk. Jeder Fall sei anders. Die

IHK Köln bietet Beratung an, etwa bei der
Anerkennung von Berufsabschlüssen
und bei Maßnahmen zur Nachqualifizie-
rung. Auch die Agentur für Arbeit und
das Jobcenter verfügen über eine Reihe
von Hilfsmöglichkeiten. Um sie besser
koordinieren zu können, gibt es in Gum-
mersbach seit Anfang Dezember einen
„Integration Point“ als Anlaufstelle. Dem-
nächst werde man in die Sprachkurse ge-
hen, um bei Teilnehmern mit einer guten
Bleibechance frühzeitig den Qualifizie-
rungsbedarf zu klären.

Wandel durch Annäherung: Deutsches Grundgesetz auf Arabisch Foto: Wolfgang Weiss

„Der perfekt Englisch sprechende,

akademisch gebildete Syrer ist die

Ausnahme.“
Jörn Wolff, Koordinator für Flüchtlingsfragen beim
Arbeitsamt Bergisch Gladbach
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Onlinebörse
bietet
Orientierung
Gewerbeflächen im Rheinisch-Bergischen Kreis

Die Situation der Gewerbe-
flächen stellt sich im Rhei-
nisch-Bergischen Kreis
ähnlich dar, wie in angren-
zenden Städten und Kreisen.

Eine stark verdichtete Besiedlung, eine
lange Tradition als Gewerbestandort und
eine für die gewerbliche Entwicklung von
Flächen anspruchsvolle Topografie set-
zen den Rahmen.
„Dennoch – oder gerade deswegen – ste-
hen wir in ständigem und engem Kontakt
mit den kommunalen Wirtschaftsförde-
rern und Planern im Rheinisch-Bergi-
schen Kreis, um weitere Entwicklungsflä-
chen und Potenziale für Ansiedlungen zu
identifizieren“, sagt Volker Suermann,
Geschäftsführer der Rheinisch-Bergi-
schen Wirtschaftsförderungsgesellschaft
mbH (RBW).
Gemeinsam hat man auch jüngst die on-
line Gewerbeflächenbörse modernisiert.
Die Gewerbeflächenbörse findet ein Su-
chender auf der Homepage der RBW
(www.rbw.de) sowie bei allen beteiligten
Kommunen. Makler und private Anbieter
stellen hier ihre Gewerbeimmobilien ein.
Das können ein Lager, ein Ladenlokal,
Büros, Werkshallen oder auch eine Frei-
fläche sein. „Wer hier nicht fündig wird,

kann sich mit seinem Gesuch jederzeit an
die RBW oder den Wirtschaftsförderer
der gewünschten Kommune wenden“, er-
läutert Suermann.
Der Rheinisch-Bergische Kreis ist ein dy-
namischer und diversifizierter Standort.
Die jüngsten Ansiedlungen kommen aus
der kreativen Szene genauso wie aus in-
dustriellen Branchen. „Die Stärke des
Rheinisch-Bergischen Kreises liegt in sei-
ner Vielfalt. Die wollen wir erhalten“ sagt
Suermann.
Eine enge Zusammenarbeit pflegt man
im Rheinisch-Bergischen Kreis auch mit
den Nachbarn in der Metropolregion
Köln/Bonn. Gemeinsam mit diesen Part-
nern präsentiert sich der Kreis jährlich
auf der internationalen Gewerbeimmobi-
lienmesse Expo Real in München. „Das
Thema Gewerbeflächenentwicklung
spielt in der gesamten Region eine große
Rolle. Die enge Zusammenarbeit ist da-
bei insbesondere vor dem Hintergrund
der anstehenden Landesentwicklungs-
und Regionalplanung wichtig. Letztend-
lich geht es doch darum, im internationa-
len Wettbewerb die Wirtschaftskraft zu
stärken und damit Arbeitsplätze in der
Region zu schaffen“, resümiert Suer-
mann.

Standort-Offensive cLEVer
kann Erfolg verbuchen
Die Krankenkasse pronova BKK plant einen attraktiven Neubau für ihre Zentrale in Leverkusen

Die pronova BKK bekennt sich zum
Standort Leverkusen und lässt im
Stadtteil Wiesdorf ein neues Büro-
und Verwaltungsgebäude errichten.
Dort soll bis Anfang 2018 eine mo-
derne Zentrale mit rund 600 Arbeits-
plätzen entstehen, welche die Kasse
anmieten wird. Für die Entwicklung
und Realisierung des Neubaus
zeichnet die Landmarken AG verant-
wortlich.

Der Aachener Projektent-
wickler hat den Zuschlag
unter mehreren Anbietern
im Rahmen einer europa-
weiten Ausschreibung er-

halten. „Das Konzept des Bauträgers
überzeugt uns in vielerlei Hinsicht, vor
allem bei der architektonischen Gestal-
tung und der Umsetzung des Raumpro-

gramms“, sagt
pronova BKK-
Vorstand Lutz
Kaiser. Darüber
hinaus spiele
eine günstige
Monatsmiete für
Büro- und Nutz-
flächen eine
wichtige Rolle.
Die pronova BKK

hat konkrete Vorstellungen, was die In-
nenausstattung des künftigen Gebäudes
angeht. „Wir wollen optimale Arbeitsbe-

dingungen für die Beschäftigten schaf-
fen“, betont Kaiser. So legt die Kasse zum
Beispiel viel Wert auf ausreichend Be-
gegnungsflächen, Sichtverbindungen
und viel Helligkeit. Außerdem soll es
künftig kleine Büroeinheiten mit je zwei
Arbeitsplätzen statt Großraumbüros ge-
ben – und separate Kundenbüros im
Kundenservice, um noch mehr individu-
ellen Service und Privatsphäre sicherzu-
stellen.
Die neue Adresse an der Peschstraße
wird eine Mietfläche von 12.900 qm plus
500 qm Keller umfassen. Hinzu kommen
ausreichend Parkplätze. Gebaut werden
ein Souterrain mit Lagerflächen und
Stellplätzen, ein Erdgeschoss bzw. Hoch-
parterre sowie bis zu fünf Obergeschosse
– und zwar in einer nachhaltigen, ökolo-
gischen Bauweise. Denn ein effizientes
Lüftungssystem, moderne Gas-Wärme-
pumpen sowie ein Gas-Brennwertkessel
sollen für niedrige Schadstoffemissionen
und einen geringen Energieverbrauch
sorgen.
„Dank ihrer thermischen Speicherfähig-
keit werden die Geschossdecken, Fußbö-
den und Wände ganz wesentlich zur
Grundkühlung und zur Abdeckung der
Grundheizlast des Gebäudes beitragen“,
erklärt Peter Marquardt, Projektleiter
der Landmarken AG. Für die gesamte Be-
leuchtung sorgen stromsparende
Leuchtdioden (LED). Angestrebt ist eine
Zertifizierung in der Kategorie Gold

durch die Deutsche Gesellschaft für
Nachhaltiges Bauen (DGNB).
Auch optisch macht der Neubau einiges
her. Jens Kreiterling, Vorstand der Land-
marken AG: „Er wird einen wichtigen
Impuls für die weitere städtebauliche
Entwicklung in Leverkusen setzen und
dem Innenstadtkern entlang der Haupt-

einfallstraße ein attraktives Gesicht ge-
ben.“ Insgesamt investiert die Landmar-
ken AG rund 35 Mio. Euro. Noch in die-
sem Jahr startet der Bau, der Einzug soll
bis März 2018 erfolgen. Vorgesehen ist
eine Mietdauer von zunächst zwölf Jah-
ren mit einer Option auf weitere fünf
Jahre. (Quelle: pronova BKK)

pronova BKK-Vorstand Lutz Kaiser (l.), Leverkusens Oberbürgermeister Uwe Richrath (Mitte) und Landmarken
AG-Vorstand Jens Kreiterling (r.) zeigen, wie der Neubau der pronova BKK in Leverkusen aussehen soll.
Foto: pronova BKK
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„Angestrebt ist eine Zertifizierung

in der Kategorie Gold durch die

Deutsche Gesellschaft für Nach-

haltiges Bauen (DGNB).“
Peter Marquardt, Projektleiter Landmarken AG

Das Designhotel im Herzen von Köln
Das Hotel am Augustinerplatz liegt zentral in der Kölner Innenstadt – Altstadt, Dom,
Rheinufer und Hauptbahnhof erreichen Sie fußläufig.

In unseren 53 Zimmer verbinden sich Komfort und anspruchsvolles Design.
Geschäftsreisende profitieren von unserem Business Package sowie der Nähe zur
Kölnmesse. Für individuelle Wünsche steht Ihnen unser freundliches Team mit Rat
und Tat zur Seite – für einen wundervollen Aufenthalt in Köln!

Hohe Straße 30 · 50667 Köln · Telefon 0221 27 28 02-0 · info@hotel-am-augustinerplatz.de

hotel-am-augustinerplatz.de · http://www.facebook.com/HotelKoeln



Auf einem Bein steht sich‘s schlecht
Leverkusen startet Standort-Offensive

Clever sei er, der Standort. Gemeint
ist Leverkusen. Eine Stadt, gelegen
im Kölner Speckgürtel, bei der viele
Jahrzehnte lang die Chemie insofern
stimmte, als dass gerade das Stand-
ortgeschehen von dieser Chemie do-
miniert wurde.

So wie einem beim Wort „Pa-
ris“ der Eiffelturm vor dem
geistigen Auge erscheint, ver-
hält es sich beim Wort „Lever-
kusen“ mit dem Bayerkreuz.

Und nun soll ein neues Bild – ein anderes
Image – den Klang des Namens Leverku-
sen begleiten. Leverkusen hisst eine Fah-
ne auf der unter anderem Worte wie: Bü-
rostandort und clever stehen. Eine Stand-
ort-Offensive mit erstaunlichen strategi-
schen Eckpfeilern, wie Dr. Frank Ober-
maier, Chef der Wirtschaftsförderungs-
Gesellschaft, erklärt.

Leverkusen als Bürostandort – das
klingt im ersten Moment fremd – be-
kannt ist Leverkusen regional, na-
tional und international als Che-
miestandort. Was hat sich verän-
dert?

Frank Obermaier: Unsere Welt hat sich
verändert. Es entstanden neue Märkte,
neue Berufe und entsprechende Verän-
derungen von Leben und Arbeiten an
sich. Nicht jeder Nachwuchs will Che-
miefacharbeiter werden. Bereiche wie
Informationstechnologie, Kommunika-
tion und Medien entwickelten sich hier –
auch ergänzend beziehungsweise in
Wechselwirkung mit dem Chemie-
Schwerpunkt. Wir sind inzwischen auch
ein starker Ingenieurstandort mit Spezia-
listen rund um Prozessautomatisierung
oder MSR-Technik, die von hier aus an-
dere namhafte Unternehmen wie Henkel
und Ford erreichen können. Eine Viel-
zahl von Geschäftsfeldern, die voneinan-
der profitieren können.

Was war Auslöser für die Verände-
rungen am Standort Leverkusen:
Branchen und Arbeitswelt, eine be-
fürchtete rückläufige Chemiebran-
che oder eher der Zuwachs an late-
ralen Branchen?

Obermaier: Zunächst einmal haben
Chemie und Pharma glücklicherweise
nach wie vor einen großen Stellenwert in
der Stadt. Unser Ziel ist es darauf aufbau-
end für Standortsicherheit zu sorgen. Auf
einem Bein steht sich´s schlecht, das ist
zu gewagt, zu fragil, mit zu großer Ab-
hängigkeit. Die Idee zur veränderten Pro-
filierung unseres Standortes diskutierten
wir im Aufsichtsrat zum ersten Mal im
November 2014. Wir gaben eine Studie in
Auftrag, die Antwort auf die Grundsatz-
frage geben sollte, ob es Sinn macht ein
zweites Standort-Standbein aufzubauen.
Die Argumente der Studie sind überzeu-
gend und wegweisend für unseren ehr-
geizigen Veränderungsprozess.

Andere Mütter haben auch schöne
Töchter: ein Sprichwort, das nach
der Differenzierung fragt. Was bie-
tet Leverkusen als Bürostandort
Anderes, womit punkten Sie?

Obermaier: Den interessanten Unter-
schied macht die Mischung. Wie bei
einem guten Essen, machen die Qualität
der Zutaten, das Feingefühl des Küchen-
teams und das pfiffige Rezept, den Gau-
mengenuss perfekt. Auf unseren Stand-
ort übertragen: die Rheinschiene ist die
Wachstumsregion in Nordrhein-Westfa-
len mit Leverkusen in der Mitte. Wir bie-
ten eine rasche Erreichbarkeit der Auto-

bahnen, sehr gute ÖPNV-Anbindungen
und ein rasend schnelles Datennetz, teil-
weise redundant angelegt. Die Messe-
plätze Köln und Düsseldorf liegen ebenso
vor der Haustüre wie die beiden interna-
tionalen Flughäfen. Unser Angebots-Mix
hat vier sehr attraktive Kernstandorte mit
unterschiedlicher Ausrichtung. Der eine
heißt Innovationspark Leverkusen – hier
siedeln sich zukunftsorientierte Bran-
chen an. Der Zweite heißt Schusterinsel
– eine beliebte Adresse für Dienstleister
und kleinere Produktionen. Der Dritte
heißt Leverkusen City – ein moderner Bü-
rostandort mit urbanem Flair, angren-
zend an den Chempark. Und der vierte
Kernstandort heißt Neue Bahnstadt Op-
laden – ein neues Stadtquartier mit
einem Nutzungsmix aus Bildung, Arbeit,
Wohnen, Freizeit. Das ist unser Leucht-
turmprojekt. Dies ist nur ein Auszug aus
den Zutaten. Womit wir beim Feingefühl
des Teams und unserem Rezept wären.
Mit viel Empathie und Engagement sind
wir an der Seite der Marktteilnehmer, die
wir für unseren Standort begeistern
möchten und – zwischenzeitlich deutlich
erkennbar – auch begeistern können.
Derzeit begleiten wir ein Münchener
Unternehmen bei der Ansiedlung seiner
NRW-Niederlassung und kümmern uns
vor Ort mit umfangreichen Services im
Zusammenspiel mit Verwaltung, Politik
und andren Netzwerkpartnern.

Wollen Sie den Wettbewerb mit
Köln aufnehmen?

Obermaier: Wir sind nicht so vermes-
sen, um uns mit einer Millionenstadt zu
vergleichen, glauben aber, gute Argu-
mente zu haben, Leverkusen bei Stand-
ortentscheidungen von Investoren, Pro-
jektentwicklern und Nutzern zu berück-
sichtigen. Immerhin liegen unsere Büro-
Mietpreise im Durchschnitt vier Euro
niedriger als in Köln. Und in Köln gibt es
nur noch wenige Entwicklungsflächen an
integrierten Standorten. Leverkusen hin-
gegen hat ein großes Potenzial an voll er-
schlossenen Grundstücken für Büroneu-
bauten, zum Beispiel in der Bahnstadt
und im Innovationspark Leverkusen. Sie
kosten nur gut ein Drittel dessen, was
man in Köln bezahlen muss. Leverkusen
kann also eine clevere Alternative sein.

Dr. Frank Obermaier vergleicht die Arbeit der Wirtschaftsförderung Leverkusen GmbH mit Öl, das ineinandergreifende Zahnräder zum
ungehinderten Laufen bringt. Die cLEVeren Standorte sind das Herzstück der dynamischen Standortkampagne, mit der die Leverkusener
Wirtschaftsförderung Investoren und Unternehmen für den Bürostandort Leverkusen begeistern will. Wolfgang Weiss

GELD & GESCHÄFT 17

Die ganzeWelt
mit einer Bank.

Mittelstandsbank

Was muss die ideale Bank für Ihr internationales Geschäft mitbringen? Zuallererst natürlich höchste
Kompetenz und Erfahrung. Wir haben sie seit 1870. Nicht weniger wichtig: weltweite persönliche
Betreuung. In allen unseren internationalen Filialen sind Deutsch sprechende Betreuer gemeinsam mit
hoch qualifizierten Spezialisten aus dem jeweiligen Land für Sie vor Ort. Perfekt vernetzt erschließen
sie Ihnen das volle Leistungsspektrum Ihrer Mittelstandsbank.

Die ganzeWelt mit einer Bank – überzeugen Sie sich selbst von unserem grenzenlosen Service.
Starten Sie hier: www.commerzbank/international



Gemeinwohlorientierte
Wirtschaft
Genossenschaften erhalten Landesförderung

Die Landesregierung unter-
stützt neuartige Genossen-
schaftskonzepte mit bis zu
100 000 Euro jährlich. Ak-
tuell fördert das Land

unter anderem ein Breitbandprojekt des
Rheinisch-Westfälischen Genossen-
schaftsverbands.
NRW-Wirtschaftsminister Garrelt Duin
hat Anfang Februar dem Vorstandsvorsit-
zenden des Rheinisch-Westfälischen Ge-
nossenschaftsverbands (RWGV), Ralf W.
Barkey, einen Zuwendungsbescheid in
Höhe von rund 195 000 Euro für die Jah-
re 2016/2017 überreicht. Die Landesmit-
tel fließen in ein Projekt des RWGV zum
Breitbandausbau in NRW.
Minister Duin sagte bei der Verleihung:
„Das Ziel einer flächendeckenden und
schnellen Internetversorgung in NRW
lässt sich umso eher erreichen, je mehr
privatwirtschaftliches Engagement wir
gewinnen können. Das Genossenschafts-
modell des RWGV ist dabei ein vielver-
sprechender Ansatz. Von den Erkenntnis-
sen können Kommunen und Unterneh-
men stark profitieren.“

Der RWGV begleitet in enger Abstim-
mung mit dem Wirttschaftsministerium
zwei Pilotprojekte, miit denen der genos-
senschaftliche Breitbbandausbau in
NRW entwickelt und erprobt wer-
den soll. Dazu führt deer RWGV ein
privatwirtschaftlichess Modell in
einem Gewerbegebiett in Hagen
und ein kommunales MModell im
Raum Ostwestfallen-Lippe
durch. Beide Modellee setzen
auf Glasfasertechnik bbis in die
Gebäude und sind auuf zwei
Jahre angelegt. Ziel ist, ein
für Unternehmen undd Kom-
munen umsetzbaress Ge-
schäftsmodell zu erarrbeiten,
das eine Modellbeschrreibung
sowie Standardvertrragswerke
umfasst.
Die Landesregierunng unterstützt
neuartige Genossenschaftskonzepte
mit 100 000 Euro jährrlich. Damit soll
die „Gemeinwohlorieentierte Wirt-
schaft“ als ergänzennddeer Anssaattz
zur gewinnorientierten Wirt-
schaft gestärkt werden.

Ralf W. Barkey (l.), Minister Duin (r.): „Wir brauchen und unterstützen privatwirtschaftliches En-
gagement beim Breitbandausbau in NRW.“ Foto: Roberto Pfeil
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Klein bleiben – groß wirken
Genossenschaften: Die unterschätzte Rechtsform für Kooperationen im Mittelstand

Warum sollten kleine und mittlere
Unternehmen (KMU) gerade in der
Rechtsform der Genossenschaft ko-
operieren? Diese Frage beantworte-
te Barkey mit dem Hinweis auf die
entscheidenden Gestaltungsmerk-
male der Genossenschaft.

Die Rechtsform wurde vor
mehr als 150 Jahren als
Instrument der „Hilfe zur
Selbsthilfe“ für Landwirte
und kleine Unternehmen

entwickelt. Im Vordergrund stehe nicht
die Gewinnmaximierung, sondern die
Förderung des wirtschaftlichen Erfolgs
der Mitglieder. Diesem Grundgedanken
entspreche auch, dass jedes Mitglied eine
Stimme habe. Die Genossenschaft sei
eine urdemokratische Rechtsform ohne
die Dominanz einzelner größerer Teilha-
ber. Das führe auch zu Sicherheit gegen
Übernahmen, so Barkey.
„Genossenschaften sorgen auch für die
Flexibilität einer Kooperation und der
Kooperationspartner, denn Beitritt und
Kündigung sind durch einfache Willens-
erklärung ohne notarielle Mitwirkung
möglich“, betont Barkey. Das Eigenkapi-
tal der Genossenschaft wird von den Mit-
gliedern durch Einzahlung eines oder
mehrerer Geschäftsanteile eingebracht.
Bei Kündigung wird es zum Einzahlungs-
betrag wieder ausgekehrt, Genossen-
schaftsanteile werden also nicht gehan-
delt.
Ein Wesensmerkmal sei, dass die Mitglie-
der gleichzeitig auch die Geschäftspart-
ner, der eigenen Genossenschaft, seien.
Diese besondere Konstruktion beinhalte
ein Modell, sicher zu kalkulieren, aber
bei erfolgreichem Geschäftsverlauf die
Mitglieder steuerunschädlich profitieren

zu lassen. Die Genossenschaft kann an
ihre Mitglieder einen Teil ihrer Über-
schüsse als „genossenschaftliche Rück-
vergütung“ zurückgeben, erläutert der
Vorstandsvorsitzende des RWGV.
Mit einer Reihe von Beispielen für Neu-
gründungen von Genossenschaften
untermauert Barkey seine Ausführun-
gen. Ein besonderer Schwerpunkt habe
in den letzten Jahren bei Erneuerbaren
Energien und im medizinischen Bereich
bei Ärztegenossenschaften gelegen.
Ebenso arbeiten beispielsweise IT-

Dienstleister, Ingenieure oder kreative
Berufe auf diese Weise zusammen. Als
noch relativ neues Thema gründen
Unternehmen gemeinsame Kindergärten
als Genossenschaft oder arbeiten im Feld
der Familienbetreuung auf diesem Wege
zusammen.
Barkey verweist zudem auf die lange Tra-
dition der Genossenschaften der Volks-
und Raiffeisenbanken, im landwirt-
schaftlichen Bereich und bei den vielen
Einkaufsgenossenschaften wie Bäcker
oder Dachdecker sowie Rewe und Edeka

als genossenschaftlich geführte Unter-
nehmensverbünde.
Die Potenziale der Rechtsform Genossen-
schaft für Kooperationen gerade von klei-
nen und mittleren Unternehmen (KMU)
sind noch relativ wenig bekannt. Für
KMU-Kooperationen bietet die Genos-
senschaft gute Voraussetzungen dafür
klein zu bleiben und groß zu wirken; qua-
si als Wesensmerkmal.

(Quelle: Die KMU-Berater Bundesver-
band freier Berater e. V.)

Talentschuppen für den Nachwuchs der Familien, die in den zwölf Betrieben der Familiengenossenschaft Monheim eG. ihrem Beruf nachgehen.
Zwölf mittelständische Monheimer Unternehmen haben im Verbund mit der Stadtverwaltung den Bau der betriebsnahen Kita realisiert. Foto: TML-Technik
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Der Talentschuppen einer
Familiengenossenschaft
Kreative Ideen helfen, Fachkräftemangel entgegenzuwirken: Kindertagesstätten

als Qualitätsmerkmal im Kampf um qualifizierte Arbeitskräfte
Was haben ein Maschinenbau-
unternehmen, ein Elektronik-
großhandel, ein Lebensmittel-
einzelhandel, eine Autolackie-
rerei, ein Strom- und Gasversor-
ger und eine Verlagsgesellschaft
gemeinsam? Sie besitzen einen
Talentschuppen für Nachwuchs-
talente.

Genau genommen han-
delt es sich bei den
Nachwuchstalenten
um Nachwuchstalen-
ten um ihre Kinder

und die Kinder ihrer Mitarbeiter.
Denn im Talentschuppen verbringen
rund 50 Kinder ihren Tag, derweil
ihre Eltern in den beteiligten Firmen
ihrem Beruf nachgehen. Diese Fir-
men sind allesamt inhabergeführte
Familienunternehmen, die sich zur
Kooperation „Talentschuppen“ zu-
sammengeschlossen haben und da-
für die nicht alltägliche Rechtsform
der Familiengenossenschaft wähl-
ten.
Wenn Unternehmer etwas unterneh-
men, liefern sie meist lösungsmoti-
vierte Vorbilder. Im Fall des Talent-
schuppens handelt es sich um ein
Vorbild für Machbarkeit durch Enga-
gement. „Die Mitglieder der Fami-
liengenossenschaft Monheim eG ha-

ben die Vereinbarkeit von Beruf und
Familie selbst in die Hand genom-
men. Darüber hinaus sind sie ein gu-
tes Beispiel für die vielfältigen Nut-
zungsmöglichkeiten der Rechtsform
Genossenschaft. Man nehme ein
Engpassthema – wie beispielsweise
den Fachkräftemangel, definiere ein
Ziel, etwa Steigerung der Arbeitge-
berattraktivität durch Vereinbarkeit
von Beruf und Familie und schließe
sich zusammen, um gemeinsam zu
erreichen, was allein kaum möglich
wäre: eine Kita für die Kinder unse-
rer Mitarbeiter und Familien“, sagt
Christof Mikat aus dem Hause TML-
Technik. Mikat ist einer der mittler-
weile zwölf Beteiligten an der Genos-
senschaft.
Aus einer Mittagstisch-Gemeinschaft
entstand die Gruppe von fünf Unter-
nehmern, die sich vor rund drei Jah-
ren auf den Weg machten das 2,3
Millionen-Projekt „Kindertagesstätte
Talentschuppen“ zu stemmen.
Inzwischen hat die Genossenschaft
zwölf Eigentümer. Sie wollen im
Wettbewerb um Fachkräfte gegen-
über Großkonzernen mit betriebs-
eigenen Kindertagesstätten nicht ins
Hintertreffen geraten und potenziel-
len Mitarbeitern ein attraktives An-
gebot unterbreiten können.
Seit August 2014 tummeln sich die

Nachwuchstalente in der betriebsna-
hen Kindertagesstätte, in Träger-
schaft der Arbeiterwohlfahrt (AWO)
Niederrhein. Es ist die erste Kita ihrer
Art in NRW, die von einer eigens da-
für gegründeten Familiengenossen-
schaft finanziert wird. Die Gründung
wurde vom Rheinisch-Westfälischen
Genossenschaftsverband begleitet.
Die Genossenschaft ist Eigentümerin
von Grundstück und Gebäuden der
Kindertagesstätte.
Die AWO zahlt für die Kita einen
Mietbetrag an die Genossenschaft.
Dieser fließt in den Kapital- und
Schuldendienst. Die Höhe eines Ge-
nossenschaftsanteils beträgt 10 000
Euro. Anteilseigener erwerben damit
einen Anspruch auf einen Kita-Platz.
Der Stadt Monheim stehen mindes-
tens 15 Plätze zur Verfügung. Zu-
sätzlich zu dieser genossenschaftli-
chen Eigenkapitaleinlage zahlen die
Firmen für jeden ihrer Plätze einen
monatlichen Betriebskosten- und Fi-
nanzierungszuschuss von 240 Euro
an die Genossenschaft. Die Kita-Plät-
ze werden wie landesweit üblich zu
91 Prozent öffentlich finanziert. Die
Stadt Monheim übernimmt für Kin-
der aus der Stadt auch den neunpro-
zentigen Elternanteil. Die AWO-Kin-
dertagesstätte „Talentschuppen“ in
Monheim ist eine Drei-Gruppen-Ein-

richtung. Sie verfügt über 57 Plätze
für Kinder von vier Monaten bis
sechs Jahren und ist von 7.30 bis
17.30 Uhr geöffnet.
Das Mitarbeiterteam bilden acht
Fachkräfte, darunter ein männlicher
Erzieher. Pädagogische Schwer-

punkte liegen im Bereich bilingualer
Spracherziehung (Englisch) sowie
technische und naturwissenschaftli-
che Förderung. Dafür stehen der Ein-
richtung zwei „native speaker“ und
ein speziell eingerichteter Werk- und
Experimentierraum zur Verfügung.

Foto: TML Technik
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Visitenkkkarttte ddder UUUnttternehhhmen
Wirtschaftsauskunft: Den guteeen Ruf und die Bonität des eigenen Unternehmens kann man beeinflussen

Wie Unternehmen aktiv mitreden kön-
nen, wenn es um den Leumund ihres
Betriebes geht, welche Informationen
sich aus ihrem alltäglichen Verhalten
ablesen lassen und wie ihre Kredit-
würdigkeitseinstufung entsteht, da-
rum geht es in diesem Beitrag.

Zeit zum Umdenken: Transparenz
und Offenheit als Vorteil nutzen.

Es gibt in der Wirtschaftswelt Fakten und
Interpretationen, Sympathie und Antipa-
thie, Aktion und Reaktion. Zwischen den
„Zeilen“ dieses Wortspiels bewegt sich
auch die Welt der Wirtschaftsauskunftei-
en und die Qualität der Leumundszeug-
nisse, die sie ausstellen. Der Informations-
fluss, der im Bonitäts- und Kreditwürdig-
keitsprofil von Unternehmen mündet,
entsteht an den Quellen. Eine der wich-
tigsten Quellen davon sind die Unterneh-
men selbst. Unternehmer tun gut daran,
wenn sie als Betroffene aktiv zu Beteilig-
ten werden.

Selbst proaktive Datenquelle sein
Wirtschaftsauskunfteien haben es sich zur
Aufgabe gemacht, Daten über Unterneh-
men zusammenzustellen und zu pflegen,
um Bonitätsbewertungen verfügbar zu ma-
chen und damit einen Beitrag zu mehr Si-
cherheit in der Geschäftswelt zu leisten.
Anbieter von Waren und Dienstleistungen
ziehen – als Kunden der Wirtschaftsaus-
kunfteien – Erkundigungen über den Ruf
ihrer Käufer ein, mit denen sie Geschäfts-
verbindungen eingehen möchten. Aus die-
sen sogenannten Bonitätsprofilen leiten sie
vielerlei Verkaufsdetails und Bedingungen
ab, wie: Einkaufskonditionen, Rabatte,
Kreditzinsen oder Lieferbegrenzungen
etc.. Ihre Erfahrungen, die sie mit einem
Käufer, dessen Bonitätsprofil sie zuvor ab-
fragten, tatsächlich gemacht haben, teilen
sie in der Regel anschließend der Wirt-
schaftsauskunftei mit. Diese Erfahrungs-

daten über die aktuell betriebene Zah-
lungspolitik ihres Kunden ergänzen das Bo-
nitätsprofil um relevante Veränderungen.
Zum Beispiel lässt sich daran ablesen, ob
ein Unternehmen, plötzlich schleppend
zahlt, obwohl es sonst stets innerhalb ver-
einbarter Zahlungsfristen lag. Aus derlei
Informationen können Wirtschaftsaus-
kunfteien individuelle Schlüsse ziehen.

Der Quellen-Mix für den Score
von Bonitäts-Indexes

Auuuskunfteien beziehen ihre Daten aus amt-
lichhhen, halbamtlichen und allgemein zu-
gänglichen Quellen. Dabei handelt es sich
beispielsweise um Amtsgerichte und deren
Haaandelsregister, um Telefon- und Adress-
büüücher, Veröffentlichungen im Bundesan-
zeiiiger, Publikationen über Insolvenzen,
Vergleiche, Betriebsgründungen, Vereins-
regggister und aus Datenpoolnetzwerken.
Einnne beliebte Quelle ist auch das Impres-
summm von Homepages.
Ist das Impressum aktuell und gepflllf egt,
trääägggttt aaauuuccchhh dddaaasss zzzuuurrr MMMeeeiiinnnuuunnngggsssbbbiiilllddduuunnnggg aaalllsss BBBooo---
nitätsindiz bei. Die namhaften Auskunftei-
en in Deutschland pflegen eigene individu-
elle Datenquellen, gespeist aus Zahlungs-
erfahrungen und Verhaltensindizes, um
daraus die Daten aus oben genannten
Fremdquellen zu ergänzen beziehungswei-
se zu qualifizieren. Die Datenbestände der
Auskunfteien fließen in die Ergebnisse von
Studien zum Zahlungsverhalten bestimm-
ter Rechtsformen und Branchen oder zum
Zahlungsverhalten innerhalb bestimmter
Regionen ein. Die beste Zahlungsmoral hat
demnach Sachsen-Anhalt, Schlusslicht ist
das Saarland. Öffentliche Auftraggeber
zahlen laut Studien eher zögerlich aber zu-
verlässig, das bedeutet: es sind kaum Zah-
lungsausfälle einzukalkulieren.

Kapitalgesellschaften wie AGs, GmbHs und
Unternehmergesellschaften (UG) weisen
durchschnittlich eine schlechtere Zah-
lungsmoral auf.
DDDiiieee RRReeeccchhhtttsssfffooorrrmmm eeeiiinnneeesss UUUnnnttteeerrrnnneeehhhmmmeeennnsss, ssseeeiiinnn
Standort und die Branche stehen im Bezug
zur Bonitätsbewertung und gestalten als
Score-Wert den Bonitätsindex mit. Zusam-
menfassend: öffentlich Registriertes plus
Fazit der Auskunftei-Rechercheure erge-
ben das Gesamtbild, das in Form mehr oder
weniger umfangreicher Auskunftsformate
bei den Auskunfteien angefordert werden
kann. Es ist ein „muss“ für jedes Unterneh-
men, sein aktuelles Gesamtbild zu kennen,
um es auf Richtigkeit und Aktualität zu
prüfen und darauf korrigierend Einfluss
nehmen zu können. „Jedes Unternehmen
sollte Interesse an einer positiven Bewer-
tung haben. Deshalb sollten gerade Hand-
werksbetriebe alles tun, um Auskunfteien
von sich aus Geschäftszahlen zu liefern

oder aktuelle Kommunikationsdaten, wie
Inhaberwechsel oder ähnliches. Je aktuel-
ler und vollständiger die Daten sind, umso
positiver ist das für den Betrieb“, sagt Niko
CCClllaaauuudddeeerrr vvvooonnn dddeeerrr AAAuuussskkkuuunnnfffttteeeiii BBBüüürrrgggeeelll. UUUnnnddd
Stefan Radloff vom Verein Creditreform in
Neuss ergänzt: „Jeder Betrieb hat die Mög-
lichkeit zur kostenfreien Einsicht in seine
hinterlegten Daten. Er kann sie schriftlich,
auch per Mail, anfordern und erhält sein
Datenprofil in schriftlicher Form zuge-
sandt. Der Umfang dieser Bewertungs-
daten ist vergleichbar mit unserem Pro-
dukttyp „Wirtschaftsauskunft“.

Das Bonitätsprofil: kaufmännisches
Führungszeugnis des Unternehmens

Die Basis für die Reputation von Unterneh-
men – sprich ihren Ruf von Vertrauenswür-
digkeit und Kompetenz – formen Unter-
nehmen selbst durch ihre sogenannten Fi-
nanzmerkmale (Scorwerte) und ihre kauf-
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„Unternehmen tun gut daran den Kontakt zu Aus-
kunfteien ebenso zu pflegen wie zu ihren Bankpart-
nern und sich bewusst zu machen, dass sie selbst
eine der einflussreichsten Quellen sind!“
Günther J. Pfiff
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mmmääännnnnniiisssccchhheeennn SSSttteeeuuueeerrruuunnngggsssiiinnnssstttrrruuummmeeennnttteee. FFFaaakkk---
toren der Score-Skala sind unter anderen:
Alter des Unternehmens = wichtig für die
Bewertung der Ausfallwahrscheinlichkeit,
Branche = wichtig für die Einstufung des
Branchenrisikos, Rechtsform = wichtig für
die Haftungsrelevanz.
„Ein wesentliches kaufmännisches Steue-
rungsinstrument ist der Effekt, der durch
den Einsatz von Factoring erzielt werden
kann, zum Beispiel der Wegfall des Ausfall-
risikos oder die Möglichkeit, durch die
planbare und schnelle Liquiditätsverfüg-
barkeit Lieferanten stets innerhalb verein-
barter Zahlungsziele zu bedienen oder in
den Genuss des Rufes als Skonto-Zahler zu
kommen. Auch die Höhe der Factoring-Ge-
bühr steht in Relation zum Bonitätsindex.

Unternehmen sollten ihre Möglichkeiten
nutze und selbst Auskunft für ihre gute Bi-
lanzbonität geben. Sie sollten Daten lie-
fern, Daten-Hygiene betreiben und für
Daten-Aktualität sorgen, um selbst ihres
guten Rufes Schmied zu sein“, appelliert
Günther J. Piff, Vorstandsvorsitzender der
Adelta Finanz AG in Düsseldorf.

Selbst-Auskunft gibt man am besten
selbst bevor es andere tun

Eine Pflichtaufgabe für diejenigen, die das
Wort Zukunft nicht als ein anderes Wort für
Zufall betrachten. „Die Meinung: mein
Unternehmen gehört mir und geht nieman-
den etwas an, ist ein unternehmerisches Ri-
siko. Nicht ohne Grund melden sich immer
mehr Unternehmen von sich aus bei uns,
um ihren Datenbestand zu aktualisieren.
Sie sind sich bewusst, dass offener und ehr-
licher Umgang einen positiven Effekt auf
Reputation und Finanzen hat“, sagt Clau-
der und fügt hinzu, Geheimniskrämerei
führt nicht zum guten Eindruck. Wer nicht
über sich informiert macht sein Bonitäts-
profil zu einer einseitigen Blackbox.

Die Landschaft der Auskunfteien in
Deutschland

Zu unterscheiden sind Wirtschaftsauskkkünf-
te über Firmen von Bonitätsauskünnnften
über Privatpersonen. Die Schufa beispppiels-
weise dient mit über 720 Millionen Einzel-
daten von rund 66 Millionen natürliiichen
Personen hauptsächlich als Auskunfteeei für
den Bereich der Privatpersonen. Als Abbbbild
der Gesamtwirtschaft in Deutschlanddd lie-
gen aktuelle Auskünfte zu rund 85% aller
Unternehmen, beispielsweise beim Veeerein
Creditreform, vor. Die Auskunfteien Büüürgel
und Creditreform bilden ihren Datennnpool
aus einer Kombination öffentlich verfüüügba-
rer Daten und exklusiv recherchiertennn und
bewerteten Informationen. Beide sinddd per-
sönlich ansprechbar für alle Betriebeee die
ihr Datenprofil einsehen und ändern mmmöch-
ten.
Eine weitere Auskunftei zieht ihren Daaaten-
pool ausschließlich aus online-basieeerten
Quellen; betreibt also keine eigene Recccher-
che für die Unternehmensbewertunnngen.
DDDiiieee IIInnnttteeerrrnnneeetttssseeeiiittteeennn dddeeerrr AAAuuussskkkuuunnnfffttteeeiiieeennn bbbieten
ausführliche und hilfreiche Informationen.
Dort finden Unternehmen den direkten
Kontakt zu den Recherche-Zentren und Re-
gionalbüros und ihren Rechercheuren mit
denen sie persönliche Gespräche führen
können, um sich über Bewertungskriterien
zu informieren und Tipps einzuholen was
sie verbessern können. Sie erfahren dort
auch worauf ihre Bewertung basiert und
wie sie sich im Zeitverlauf verändert. Unter
Umständen macht es Sinn, dass der Steuer-
berater die Informationen an Auskunfteien
prüft und ergänzt. Wichtig ist, mehrere
Auskunfteien mit Informationen zu versor-
gen, denn Auskunfteien tauschen Daten
aus ihren eigenen Datenpools nicht unter-
einander aus.
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CHECKLISTE BONITÄT

• Kommunikationsdaten: Firmierung, Anschrift, Tele-
fon- und Faxnummern, E-Mail-Adresse, Homepage

• Rechtsform: Gesellschaftsform, Aktivitätsstatus,
Gründungsdaten, handelsregisterliche Eintragungs-
daten, Anteilseigner, handelnde und haftende Per-
sonen des Unternehmens

• Gegenstand des Unternehmens: Branchenschlüssel
(gemäß statistischem Bundesamt), langtextliche
Wiedergabe des Tätigkeitsbereichs

• Niederlassungen und Betriebsstätten

• Beteiligungen der Firma an weiteren Unternehmen

• Beurteilung der Finanzlage des Unternehmens:
Zahlungserfahrungen, Beurteilung der Geschäfts-
beziehung, Höchstkreditvorschlag, Bewertung der
finanziellen Lage anhand von Rankings, bzw. Boni-
tätsindizes, Wiedergabe archivierter „Negativmerk-
male“ (z. B. Haftanordnungen, Eidesstattliche Ver-
sicherungen, Inkasso-Verfahren etc.)

• Immobilienbesitz: Art der Immobilie, Wert der Im-
mobilie, Besitzverhältnisse

• Bankverbindungen: Angabe des Kreditinstitutes,
Angabe der Kontonummern

• Unternehmenskennzahlen: Umsätze, Gewinne/Ver-
luste, Eigenkapitalquote, Betriebs- und Geschäfts-
ausstattung, Anzahl der Mitarbeiter, etc.

(Inhalte von Wirtschaftsauskünften über Unterneh-
men, Quelle: Wikipedia.de)

Grafik: Fotolia



Auf dem Weg in die digitale Welt
Automobilhersteller und Zulieferer müssen die digitale Transformation in Angriff nehmen

Um disruptiven Innovationen wie
dem Auto der Zukunft zu begegnen,
müssen Automobilhersteller und
auch Zulieferer die digitale Transfor-
mation in Angriff nehmen. Dies be-
trifft nicht nur die IT-Abteilung, son-
dern alle Bereiche eines Unterneh-
mens.

Um den Transformations-
prozess zu bewältigen, ist
erfahrungsgemäß ein Vor-
gehen in drei Schritten
sinnvoll“, so Jürgen Böhm,

Experte für digitale Transformation aus
Stuttgart. Im ersten Schritt zeigt ein As-
sessment, wie es um die digitale Zu-
kunftsfähigkeit von Produkten, Kern-
bzw. Kundenprozessen und der IT eines
Unternehmens bestellt ist.
In einem zweiten Schritt wird dann der
IT-Bereich und als Drittes anschließend
das gesamte Unternehmen oder einzelne
Bereiche, wie in diesem Fall der Produk-
tionsbereich, unter die Lupe genommen.
Ziel ist, das Unternehmen bereit für die
digitale Transformation zu machen.

Schritt 1:
Das Assessment –
der Status Quo und sein Potenzial
Im Zuge einer Wirkungsanalyse gilt es,
Management, Bereichsvorstände und die
IT-Leitung für die digitale Transforma-
tion zu sensibilisieren und festzustellen,
wie sich das Unternehmen bisher dazu
positioniert hat. Für die Vorbereitung
sollten bereits eine Übersicht zur Organi-
sationsstruktur, Zahlen und Fakten zu

Standorten, Mitarbeitern, Umsätzen so-
wie Informationen zu Kundenprodukten
und -services vorliegen. Welche Produkte
oder Leistungen gehören zu den Top-Sel-
lern, was sind eher Auslaufmodelle? Wel-
che Neuentwicklungen gibt es?
Nachdem alle Informationen zusammen-
getragen sind, ist es erforderlich, die Pro-
dukte und Produktgruppen den Kernpro-
zessen zuzuordnen. So lässt sich auch
feststellen, welche Kernprozesse für die
einzelnen Produkte es im Unternehmen
gibt – von der Produktentwicklung über
Sales- und After-Sales-Prozesse bis hin zu
Auftragsabwicklung, Fertigung und
Montage. Wichtig ist, alle Schritte und
Erkenntnisse des Assessments festzuhal-
ten, entweder online mit Templates, in
denen bereits die Produkte und die Kern-
prozesse in eine Matrix eingetragen sind,
oder konventionell auf einem großen
Plakat. Die Erfahrung zeigt, dass es noch
reichlich Reflexionsarbeit zu leisten und
viele Informationslücken zu schließen
gilt – insbesondere bei Zulieferern, die
sich der digitalen Transformation bisher
entzogen haben.
Die nächste Stufe im Assessment ver-
langt, dass nun auch die wichtigsten Ap-
plikationen den Kernprozessen zugeord-
net werden. Bei Automobilzulieferern
sind die wichtigsten Applikationen im
Entwicklungsprozess, wie zum Beispiel
Teile- und Stücklistensysteme oder
Konstruktionssysteme, und in der Auf-
tragsabwicklung, wie zum Beispiel ERP-,
Logistik- sowie Kommissionierungssyste-
me, angesiedelt.
In der Fertigung und Montage hat der IT-

Bereich nach eigenen Aussagen keine Ap-
plikationen im Einsatz: Stanz-, Press-
und Schweißsysteme – einschließlich der
Infrastruktur aus Hard- und Software –
steuert die Fertigungsabteilung selbst
oder greift auf externe Dienstleister zu-
rück. Doch wie sieht es mit den Compli-
ance-Anforderungen im Produktionsbe-
reich aus? Ist Industrie 4.0 schon ein The-
ma? Die Wirkungsanalyse kann zwar
nicht alle Fragen beantworten, liefert
aber Anhaltspunkte, wie Unternehmen
die digitale Transformation angehen
können.

Schritt 2:
Die IT-Bestandsaufnahme –
bereit für die Cloud?
Wie sich bereits im Assessment heraus-
stellte, betreibt die IT eines Zuliefer-
unternehmens zumeist keine produk-
tionsnahen IT-Systeme – weder in der
eigentlichen Produktion noch bei Steue-
rungskomponenten in den Kundenpro-
dukten. Dementsprechend fokussiert die
Bestandsaufnahme im IT-Bereich eher
die Konsolidierung und Automatisierung
von IT-Prozessen und den Einsatz von
Cloud-Technologien.
Die IT-Bestandsaufnahme bewertet drei
Perspektiven: den Geschäftszweck, die
Technologie und die Service-Orientie-
rung der IT.
Bei der Analyse des Geschäftszwecks der
IT geht es darum herauszufinden, wie der
IT-Bereich als Dienstleister des Unterneh-
mens aufgestellt ist: Welche Ressourcen
– sowohl Budget einschließlich Kosten als
auch Mitarbeiterkapazitäten und -fähig-

keiten – stehen zur Verfügung? Wie wer-
den diese Ressourcen in den Prozessen
eingesetzt? Welche Produkte und Ser-
vices, welche Applikationen stellt die IT-
Abteilung dem Unternehmen bereit? Das
Ziel ist eine nachhaltige Kosten- und Leis-
tungstransparenz. Aus der technologi-
schen Perspektive heraus gilt es, den
Durchdringungsgrad der Applikationen
in Management- und Support-Prozessen
auf der einen und Kundenprozessen auf
der anderen Seite zu ermitteln.
An welcher Stelle machen Cloud-Techno-
logien für das Unternehmen Sinn? Im
Beispiel des Zulieferers könnten nahezu
alle IT-Applikationen durch SaaS- oder
PaaS-Lösungen ersetzt werden. Die Ablö-
sung der zahlreichen verknüpften Excel-
Applikationen, auch als Schatten-IT be-
zeichnet, bleibt jedoch noch zu klären.
Manchmal sind bereits Ansätze von In-
dustrie 4.0 zu erkennen und fast immer
gibt es Ideen, wie die aktuellen Kunden-
produkte durch Digitalisierung optimiert
werden können. Doch der IT-Bereich
bleibt in vielen Fällen außen vor. Im Rah-
men der digitalen Transformationen gilt
es demnach auch, Führungsprozesse neu
zu überdenken. Die Untersuchung der
Applikationen und deren Architektur lie-
fern aber immerhin Erkenntnisse über
die Zukunftsfähigkeit und die Cloud Rea-
diness der IT-Abteilung. Mit Fokus auf die
Service-orientierte Architektur (SOA)
kann zudem festgestellt werden, welche
Services basierend auf Geschäfts-Objek-
ten im Unternehmen sowie in den Appli-
kationen und Prozessen Anwendung fin-
den. Fortsetzung auf Seite 23

Der Kunde als „Herzenssache“
Pflichtlektüre für die Automobilbranche

Dieses Buch ist ein Salu-
togenese-Konzept für
Unternehmen, deren
Geschäft zur Automo-
bilwirtschaft gehört.

Werkstätten nicht ausgenommen.Es
geht um lebensnahe Szenarien aus
der Automobilen Welt, die sich in
einem Veränderungsprozess befin-
det, bei dem kein Stein auf dem ande-
ren bleiben wird. Darüber ist sich die
Fachwelt einig. Der betroffene Leser
wird regelrecht wachgerüttelt von
einem durchdringenden Ton, der
quasi Alarm schlägt: Zukunftsalarm.
Ein Ton der ein anderes Lied an-
stimmt, als das technologieverzück-
ter Big Data-Experten deren auto-
motive Wertschöpfungskette biswei-
len zu kurz geraten scheint, wie eine
Socke ohne Ferse und Spitze.
Das Autorenquartett schlägt einen
anderen Ton an: Es gehe nicht um off-
line oder online, Internethandel ver-
sus stationärer Handel, sondern um
ein neues Selbstverständnis des Ge-
schäftsmodells und eine neue Art der
Kundenorientierung: um Kundenver-
bundenheit. Die Digitalisierung sei
dabei Mittel zum Zweck, erleichtere
die Zugänge und helfe ein Bewusst-
sein für Vielfalt und individuelle An-

gebote zu schaffen. Aber – die Digita-
lisierung sei nicht der Zugang.
Tonangebend für die Zukunft und ak-
tiver Gestalter der Wertschöpfungs-
kette, sei der Autofahrer und Nutzer
von mobilen Dienstleistungen. Hier
hört die Wertschöpfungskette nicht
vor „der Ferse und der Spitze“ auf.
Die Zeit sei nun da für eine grundle-
gende Neuorientierung der Unter-
nehmen in den Märkten der Mobili-
tät, deren Realität bereits wie Science
Fiction anmutet.
Es geht um einen längst fälligen Para-
digmenwechsel: um das Denken vom
Kunden her und das logisch folgern-
de Handeln zum Kunden hin. Dem
Leser wird aber nicht nur die Bedeut-
samkeit des radikalen Wandels vor
Augen geführt. Verstehbarkeit und
Handhabbarkeit zeichnen dieses
Buch ebenso aus. Mehr als eine
Pflichtlektüre für die Betriebe der
Automobilbranche. Insbesondere für
die Betriebe, an die sich der Kunde
wendet, der sich mobil durchs Leben
bewegt und das ist letztlich der
Dienstleistende vor Ort, der repa-
riert, betreut und für eine schnelle
Lösung sorgt, wenn das Mobil mal
nicht funktioniert: Noch erkennbar
am Firmenschild „Werkstatt“.

Buchtipp
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Ist ein Compliance-Managementsystem
vorhanden? Wie kritisch sind die Syste-
me für den Produktionsablauf und für
den Kunden? Gibt es eine Backup-Stra-
tegie? Welche Daten werden in welcher
Form gesammelt, ausgewertet und ver-
wendet? Ziel einer solch umfassenden
Bestandsaufnahme ist das Erschließen
von Industrie 4.0-Potenzialen.
In Zulieferunternehmen der Automobil-
industrie sind Industrie 4.0-Potenziale
noch weitgehend ungenutzt. Dabei
könnte schon mit wenig Aufwand zu-
mindest eine bessere Analyse vorhande-
ner Daten erreicht werden: Fehler- und
Logdateien können beispielsweise on-
line ausgewertet werden, um Fehler in
Hard- und Software schneller erkennen
zu können.
So lassen sich Ausfallzeiten reduzieren
und Wartungsintervalle vorausschau-
end koordinieren. In Folge wird der Pro-
duktionsprozess unter Umständen
schon mit kleinen Anpassungen effekti-
ver und effizienter. Um eine einheitliche
und erfolgversprechende Strategie für
Industrie 4.0 im Unternehmen zu entwi-
ckeln, ist zunächst ein Monitoring der
Systeme notwendig – entweder anhand
von ohnehin erfassten Daten oder auch
durch zusätzliche Sensoren oder Mess-
instrumente.
Nachdem herausgefunden wurde, an
welchen Stellen es hakt, kann jedes Sys-
tem für sich optimiert werden. Erst die
einzeln verbesserten Systeme lassen
sich sinnvoll verknüpfen und erzielen so
eine übergreifende Optimierung der
Produktionsabläufe.

Schritt 3:
Die Bestandsaufnah-
me in den Produk-
tionsbereichen
Auch bei der Bestands-
aufnahme in den Unter-
nehmensbereichen der
Fertigung und Montage
spielt die Geschäfts-,
die Technologie- und
die Service-Perspektive
eine Rolle. Budget- und
Kosten-Situation, Mit-
arbeiterkapazitäten
und -fähigkeiten sowie
Prozesse und Produkte
sind in der Regel gut do-
kumentiert – das Ge-
schäft der Produktion
ist klar definiert.
Die Schwierigkeit die-
ses Schrittes liegt darin,
die Applikationen be-
ziehungsweise Systeme

aufzunehmen: Ob Messgeräte, Stanz-,
Press-, Fräs- oder Schweißsysteme, För-
der- oder Montageanlagen – alles ist re-
levant.
Grundsätzlich bestehen diese Systeme
aus physischen Komponenten, wie Me-
chanik und Elektronik, aus IT-Kompo-
nenten, wie Mikroprozessoren, Senso-
ren, Speicher, Software, und aus An-
schlüssen, wie User-Interfaces, Pro-
grammier- und Netzwerk-Schnittstel-
len.
Darauf aufbauend müssen einige Fra-
gen geklärt werden: Wie sieht das Be-
triebs- und Sicherheitskonzept aus?

Transformation keine personellen oder
finanziellen Einsparungen angestrebt
werden. Vielmehr soll das Standard-IT-
Geschäft durch die Cloud-Technologie
automatisiert werden, damit das Unter-
nehmen die Ressourcen gewinnt, die es
dringend braucht, um die digitale
Transformation zu meistern. Aufgabe
des Managements ist es daher, die IT-
Leitung und -Mitarbeiter davon zu über-
zeugen, dass die Kosten- und Leistungs-
transparenz einerseits notwendig für
die Neuausrichtung der IT ist und ande-
rerseits einen wichtigen Schritt auf dem
Weg in die digitale Welt darstellt.

Fortsetzung von Seite 22
Insbesondere bei Automobilzulieferern
sind die Ressourcen des IT-Bereichs fast
vollständig im operativen Geschäft ge-
bunden. Oftmals bestehen mit Hosting-
Anbietern Verträge mit bis zu fünf Jah-
ren Laufzeit. Diese blockierten Mittel in
Millionenhöhe hemmen die Wirtschaft-
lichkeit von SaaS- oder PaaS-Migratio-
nen und der IT-Bereich verharrt weiter
in seinen operativen Aufgaben. Es be-
darf dann zusätzlicher Ressourcen, um
die IT zukunftsfähig machen zu können.
Hier gilt es zunächst aufzuklären, dass
mit der Analyse und der geplanten

Drei Schritte für den Zulieferer,

eine Meile für die Automotive-
Branche: Digitale Transformation
proaktiv mitgestalten. Foto: Fotolia
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 Sparkasse
KölnBonn

Der Mittelstand ist das Rückgrat unserer Wirt-
schaft, Motor für Wachstum und Innovation. Er
schafft Ausbildungs- und Arbeitsplätze und in-
vestiert in Forschung und Entwicklung. Bereits
jedes zweite Unternehmen in Köln und Bonn
vertraut auf die Leistungen unseres Hauses.
Damit sind wir der wichtigste Finanzpartner
des Mittelstandes in der Region.

Unser Engagement
für den Mittelstand.



OFFEN GESAGT

Wird sich der Werkstattmeister
zum Mobilitätsbegleiter entwickeln?

Ist die digitale Transformation in der
Automobilwirtschaft schicksalhaft für

die Werkstatt vor Ort? Experten reden
davon, dass der heutige Werkstattkun-
de in Zukunft nicht mehr nur sein –
beziehungsweise ein – Auto repariert
haben möchte sondern seine komplet-
ten Mobilitätsansprüche, die aus seiner
Lebensgestaltung und seinem Arbeits-
rhythmus resultieren, von ein und
demselben Ansprechpartner/Dienstleis-
ter erfüllt haben will. Für die Werkstät-

ten liegt darin eine große Chance, so-
fern sie in der Lage und flexibel und
offen genug sind ihr bisheriges Ge-
schäftsmodell völlig neu zu denken
und zu gestalten. Wird sich der Werk-
stattmeister zum Mobilitätsbegleiter
entwickeln, der seinen Kunden genau
kennt und ihm deshalb stets das zum
Mobilitätsbedarf passende Mobil bereit-
stellen? Fahrrad, Roller, Wohnmobil,
Car2go und was sonst noch denkbar
ist? Die brennendste Frage, die in der

gesamten Autobranche nach Antwort
sucht lautet: Wem gehören die Daten,
die der mobile Mensch durch sein Mo-
bilitätsverhalten produziert? Denn wer
die Daten hat, kann daraus viel Ge-
schäft und viel Leistungen ableiten die
er seinem Kunden bieten kann und da-
für muss man über den Tellerrand
schauen können. Der Kunde wird seine
Daten dem überlassen, zu dem er das
Vertrauen entwickeln kann. Und das
könnte der Werkstattinhaber sein.(PW)

Mehr Flexibilität
eCademy gewinnt eLearning AWARD 2016

Zum sechsten Mal wurde der
eLearning AWARD durch das
eLearning Journal in 26 Kate-
gorien vergeben. Die eCademy
aus Köln freut sich über die

Auszeichnung in der Kategorie „Didaktik“.
Die Preisverleihung fand am 16. Februar
auf der Messe „didacta“ statt.
„Digital gestützter Weiterbildungs-Einsatz
von eCademy bei der Kolping Berufshilfe“,
so die etwas sperrige Projektbezeichnung,
zeigt die erfolgreiche Umsetzung von digi-
tal begleitetem Lernen in der Praxis.
E-Learning Kurse für die Berufsfelder Elekt-
riker, Mechatroniker, Industrie-Mechani-
ker, Kfz-Mechatroniker im gewerblichen
und Industriekaufmann und Lagerlogisti-
ker im kaufmännischen Bereich, werden
bei der Kolping-Berufshilfe erfolgreich ein-
gesetzt. Die drei Bausteine fachliche
Grundlagen, Mathematik- Basiskurs und
Fachkunde stehen zur Verfügung. Die
interaktiven eLearning Kurse dauern zwi-
schen einem und acht Monaten und bieten
den Teilnehmern die Gelegenheit, sich in-
tensiv mit dem jeweiligen Berufsbild ver-
traut zu machen.
Die technische Basis bildet die Online-
Plattform, auf die sich die Teilnehmer orts-
ungebunden einloggen können. Für die Be-
treuer der Weiterbildungsgruppen bedeu-
ten der reduzierte administrative Aufwand
sowie die Auswertungsoptionen der Lern-
plattform eine sinnvolle Ergänzung zu Prä-
senzunterricht und Lernbegleitung. Durch
die Implementierung einer modernen eLe-

arning-Lösung in den Weiterbildungsalltag
gewinnen sowohl die Teilnehmer, als auch
die Betreuer mehr zeitliche und räumliche
Flexibilität. Der Lernerfolg des eLearning

wird praktischerweise durch ein Repor-
ting-Tool der eCademy festgehalten. Refe-
renzen wie Continental, Ford oder Sam-
sung zeugen von breiter Erfahrung.

Büromarkt: Köln
Flächenumsatz gestiegen, Mietniveau unverändert

In Köln wurden 2015 nach vorläufi-
ger Auswertung rund 290.000
Quadratmeter Bürofläche vermie-
tet, was einer Steigerung gegenüber
2014 von etwa zwölf Prozent ent-
spricht.

Der Durchschnitt der vo-
rangegangenen fünf Jah-
re in Höhe von 274 000
Quadratmetern wurde
damit überschritten, so

dass von einem guten Flächenumsatz
gesprochen werden kann.
Obwohl einzelne Verträge mit Mietprei-
sen über 24 Euro pro Quadratmeter ab-
geschlossen wurden, reichte nach den
Regularien der Gesellschaft für Immobi-
lienwirtschaftliche Forschung ihr Flä-
chenanteil nicht aus, um eine Erhöhung
der Spitzenmiete auszuweisen. Auch die
Durchschnittsmiete befindet sich wei-
terhin auf einem Niveau von 11,90 Euro.
Das gewichtete Mittel liegt bei rund
12,50 Euro.
Es ist zu vermuten, dass sich die Preise
angesichts des inzwischen stark vermin-
derten Leerstands und der guten Nach-
frage 2016 erhöhen werden.

Fertigstellungsvolumen gering –
Leerstand stark gesunken
2015 wurden neue Bürogebäude mit zu-
sammen insgesamt nur rund 49.000
Quadratmetern Fläche fertiggestellt.
Das ist der niedrigste Stand seit 2001.
Die Kombination aus geringem Neubau-
Angebot und hoher Vermietungsleis-
tung führte zu einer deutlichen Reduk-
tion des Leerstands. Dieser sank auf ca.
440 000 Quadratmeter; das entspricht
nur noch rund 5,7 Prozent des Bestands.
Unter der Annahme einer weiterhin gu-
ten Nachfragesituation wird sich 2016
der Rückgang des Leerstands voraus-
sichtlich fortsetzen. Zwar wird ein Fer-
tigstellungsvolumen von etwa 100 000
Quadratmetern erwartet, jedoch ist der
Großteil hiervon bereits der Eigennut-
zung vorbehalten oder vermietet. Bei-
spiele hierfür sind die Neue Direktion
Köln oder die Gebäude für die Bank für
Sozialwirtschaft am Rheinufer.
In dieser Situation profitieren insbeson-
dere Bestandshalter und Projektent-
wickler, die dem Büromarkt kurzfristig
weitere Flächenangebote zur Verfügung
stellen können. In diesem Zusammen-
hang steigen auch die Anreize für Arron-

dierungen und Sanierungsmaßnahmen
in gefragten Lagen. Allerdings bieten
Entwicklungsmaßnahmen für Wohn-
raum oder Hotels oftmals rentable Al-
ternativen der Flächennutzung.

Perspektive für 2016
Wirtschaftsforschungsinstitute schät-
zen das Wachstum des Bruttoinlands-
produkts in 2016 auf 1,5 bis 2,2 Prozent.
Ein wichtiger Motor bleibt der Inlands-
konsum. Der Konjunkturbericht der IHK
Köln meldet trotz einer guten Geschäfts-
lage eine Eintrübung der Erwartungs-
haltung unter den lokalen Unterneh-
men.
Dennoch werden die Investitions- und
Beschäftigungspläne als stabil ausge-
wiesen. Auf dem Kölner Büromarkt lie-
gen erneut mehrere größere Mietgesu-
che vor. Insgesamt ist daher in 2016 mit
einem ähnlichen Flächenumsatz wie im
vergangenen Jahr zu rechnen. Mit der
erwarteten Anmietung durch die Zürich
Versicherung von bis zu 65 000
Quadratmetern in der MesseCity wäre
sogar ein noch deutlich höheres Jahres-
ergebnis wahrscheinlich.

(Quelle: Greif & Contzen Research)
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Auswahl bedeutender
Flächenumsätze

N.N. (Innenstadt Nord): 11 000 qm

Personalamt der Bundeswehr
(Köln Nord): 11 000 qm

Malteser Hilfsdienst (Kalk): 9 900 qm

Jobcenter Mitte, Bundesagentur
für Arbeit (Ehrenfeld): 7 600 qm

Amt für Informationsverarbeitung
(Bankenviertel): 6 900 qm

Deutsche Post (rechtsrheinisch): 6 500 qm

Jobcenter Süd, Bundesagentur
für Arbeit (Ehrenfeld): 6 500 qm

Universität zu Köln (Köln West): 6 000 qm

N.N. (Mülheim): 5 300 qm

DLA Piper UK LLP
(Innenstadt Nord): 5 300 qm

Interaktive eLearning-Kurse bieten die Gelegenheit sich intensiv mit dem jeweiligen Berufsbild vertraut zu machen.
Screenshot: eCademy/Foto: Fotolia

Foto: Wolfgang Weiss



Kleines Jubiläum
mit großen Gästen
Fünf Jahre InterArtes - Netzwerk fördert den direkten Dialog zwischen Künstlern, Kuratoren und Förderern

Seit fünf Jahren begeistert ein
außergewöhnliches Projekt die
künstlerische Welt. Mitglieder und
Freunde des Vereins kamen in den
Genuss eines spontan improvisier-
ten „Jubiläumskonzerts“ im stim-
mungsvollen und privaten Rahmen
bei Professor Michael Faust.

Der Verein zur Förderung
der Künste e.V. – InterArtes
hat das hehre Ziel, junge
Künstlerinnen und Künst-
ler zu fördern und den in-

terdisziplinären Austausch voranzutrei-
ben – jüngst feierte er sein 5. Jubiläum.
Alles basiert auf einer verrückten Vision.
„Ich wollte immer bildender Künstler
werden, aber ich habe einfach zu gut Flö-
te gespielt“ lacht Professor Michael Faust,
Soloflötist des WDR Sinfonieorchesters
Köln und als solcher ein erfolgreicher,
weitgereister und hochdotierter Musiker.
2008, so sagt er, habe ihn dann „ein Fun-
ke getroffen. Ich hatte mich etabliert und
wollte endlich auch etwas weitergeben.“
Schon damals hat er im kleinen Rahmen
Stipendien an begabte Nachwuchsmusi-
ker vergeben, doch dann kam die Vision

ins Spiel. Das „Kreieren aus dem Nichts“
habe ihn immer schon fasziniert und ihm
wurde klar, dass das nur mit hochbegab-
ten Künstlern gelingen konnte. Es
brauchte weitere drei Jahre, bis er end-
lich seinen Verein InterArtes gründete.
Inzwischen hatte er ein erstaunliches
Netzwerk an Künstlern, die bereit waren,
ihn zu unterstützen. Die Idee, die dahin-
ter steckt: Vier Kunstrichtungen – Bilden-
de Kunst, Literatur, Komposition und
Architektur – zusammenbringen, die sich
dann interdisziplinär inspirieren können.
Sowie außergewöhnlichen Künstlern
eine Plattform bieten. Faust konnte be-
deutende Persönlichkeiten als Kuratoren
und als künftige Jury-Mitglieder für seine
Sache gewinnen. Jedes Jahr wählen sie
vier hochbegabte junge Künstler aus, die
eingeladen werden, gemeinsam in der
Abgeschiedenheit des Castello di Gar-
gonza in der Toskana zu leben und zu
arbeiten – drei Monate lang, bei Über-
nahme aller Kosten und eines monatli-
chen Stipendiengeldes. So entstand Gar-
gonza Arts, ein besonderes Projekt von
InterArtes. „Ich wünsche mir, dass sich
die Künstler wechselseitig beeinflussen“,
begeistert sich Faust. „Unser Ziel ist es,

Kreationen zu schaffen, die sich auf einer
Metaebene abspielen, also da, wo Welten
sich treffen, die man nicht sieht. Wenn
das funktioniert, dann knistert es!“
Jüngst hatte InterArtes Grund zu feiern:
Vor fünf Jahren wurde der Verein im Ate-
lier von Mary Bauermeister gegründet.
Schirmherr Fritz Pleitgen verwies wäh-
rend der Feier darauf, dass es für die
„young artists“ drei für ihre Arbeit und
ihre Karriere zentrale Dinge gebe: „Zeit
zum konzentrierten Arbeiten, Netzwerk
und Öffentlichkeit.“ Im vergangenen
Jahr erst hat der ehemalige WDR-Inten-
dant und Präsident der Europäischen

Rundfunkunion, die Schirmherrschaft
für Gargonza Arts übernommen. Am 20.
März findet die Preisverleihung des Gar-
gonza Arts Awards im Museum Schloss
Morsbroich statt. Gäste sind herzlich
willkommen.
Highlight im Jubiläumsjahr: Vom 8. Sep-
tember bis 10. Oktober zeigt InterArtes in
einer außergewöhnlichen Ausstellung
die Kunstwerke aller fünf Jahrgänge des
Gargonza Arts-Projektes im Kölner Mu-
seum für angewandte Kunst MAKK. Pro-
fessor Faust hofft auf Förderer und Neu-
mitglieder, um die wirtschaftliche Seite
meistern zu können.

Wirklichkeit
ist ein geistiges Prinzip

Zu einer ganz besonderen Aus-
stellungseröffnung lädt das
New Yorker Hotel in Köln
Mühlheim kunstinteressierte
Gäste am 3. März ein. Um 19

Uhr eröffnet Johannes J. Adams, CEO des
Hotels, die Vernissage zur Ausstellung
„Wirklichkeiten – Photo Qubits“ des Foto-
künstlers Wolfgang Weiss. Der Kunsthis-
toriker Dr. phil. Friedhelm Häring wird
eine Einführung in den außergewöhnli-
chen Werkquerschnitt geben und Profes-
sor Michael Faust, Soloflötist des WDR-
Sinfonieorchesters und Vorsitzender des
Vereins InterArtes, wird musikalische
Inspirationen bieten.
Mit einer ganz eigenen Bilddynamik prä-
sentiert Weiss eine neue Wirklichkeit. In-
spiriert von der Quantenphysik, nutzt er
die Fotografie als Präsentationsfläche
von Geist und Emotionen.
Durch Spiegelungen und daraus resultie-
renden Lichtsprüngen entstehen unver-

wechselbare, zeitgenössische Kunstwer-
ke, die sich fundamental von den bisheri-
gen Stilrichtungen künstlerischer Foto-
grafie abheben.
„Es ist der Versuch, das hinter der Quan-
tenphysik Stehende in Bildern auszudrü-
cken. Schließlich ist der Horizont weiter

als wir sehen“, erklärt der Gummersba-
cher Künstler, der seit über 30 Jahren
international als Fotograf arbeitet. „Wirk-
lichkeit ist das, was wirkt“, sagt er, denn
„Wirklichkeit ist ein geistiges Prinzip. Wir
schaffen uns gedanklich unsere eigene
Wirklichkeit.“

Hervorragendes
Teilnehmerfeld
zum 50. Jubiläum
Art Cologne vom 14. bis 17. April

Vom 14. bis 17. April 2016 öff-
net die ART COLOGNE – die
weltweit älteste Messe für
Zeitgenössische Kunst – zum
50. Mal ihre Pforten. Zum

Jubiläum des Internationalen Kunst-
markts, der erstmals mit dem Namen
‚Kunstmarkt Köln 67‘ im historischen Köl-
ner Gürzenich stattfand, präsentieren
insgesamt 219 Galerien aus 25 Ländern
erstklassige Kunst, darunter Gemälde,
Skulpturen, Fotografien, Drucke, Multip-
les, Installationen, Performances und Vi-
deokunst. Das Angebotsspektrum der
ART COLOGNE reicht von der Klassi-
schen Moderne über die Nachkriegskunst

bis zur Zeitgenössischen Kunst. In Halle
11.1 finden Sammler und Kunstliebhaber
die Meister der Klassischen Moderne so-
wie wichtige Künstler und Werke der
Kunst nach 1945. Auf Hallenebene 11.2
bieten international etablierte Galerien
Blue Chips und Neuentdeckungen der
Zeitgenössischen Kunst: 29 junge Gale-
rien, die nicht älter als zehn Jahre sind,
zeigen ihr Programm ebenso wie 41 Gale-
rien gemeinsam geplante Projekte und
Beispiele künstlerischer Kollaboration. In
Halle 11.3 versammeln sich die Sonder-
sektionen NEW CONTEMPORARIES, die
COLLABORATIONS sowie FILM COLOG-
NE.

Schirmherr Fritz Pleitgen (r.) und Prof. Michael Faust (l) bei der Jubiläumsfeier des Vereins zur Förderung der
Künste. Foto: Wolfgang Weiss

Die Wirklichkeit des Kölner Doms, wie sie sich dem Künstler in seinem gebogenen Spie-
gel gezeigt hat. Weiss nutzt die Fotografie als Präsentationsfläche von Geist und Emotio-
nen. Foto: Wolfgang Weiss

Unter den Gästen: Musiker unter den Gästen nehmen spontan ihre Instrumente und geben ein kleines Jubilä-
umskonzert mit besonderer Note. Foto: Wolfgang Weiss
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Data: Big, Smart, Small
Wichtigkeit, Mächtigkeit und Wirklichkeit von Informationen

Wer kann von sich selbst sagen, er
kenne sich mit den modernen Be-
grifflichkeiten der digitalen Welt ge-
nau aus? Welche Veränderungen
bringt der digitale Wandel mit sich?
Wer ist sich der strategischen Bedeu-
tung bewusst? Wo sind die Unter-
schiede von Big Data, Smart Data
und Small Data? Es wird viel darüber
geschrieben und geredet. Die Schar
der Berater wächst ständig und ver-
dient damit viel Geld. Doch was Big
Data genau ist, bleibt weitgehend
unklar, schreibt Viktor Mayer-
Schönberger.

Er ist einer, der es wissen muss.
Viktor Mayer-Schönberger,
Professor am Internet Institut
der Universität Oxford, Autor
des Buches „Big Data“ und

gefragter Redner meint, Big Data eröffne
uns neue Einsichten in die Wirklichkeit
und sei weniger eine neue Technologie;
eher eine neue oder signifikant verbes-
serte Methode der Erkenntnisgewin-

nung, mit der wir Menschen die Hoff-
nung verbinden, dass wir die Welt besser
verstehen und aus diesem Verständnis re-
sultierend bessere Entscheidungen tref-
fen. Beim Begriff Big Data geht es um gro-
ße Datenmengen, sehr große Datenmen-
gen, gemessen in Zettabyte. Ein Zettaby-
te ist eine Eins mit 21 Nullen. Und seriö-
sen Schätzungen zu Folge wurden im
Jahr 2012 etwa 1,8 Zettabyte an Daten
produziert. Alle zwei Jahre sollen sich
diese Datenmengen verdoppeln, heißt es
in einem Bericht von Professor Rolf Krei-
bich, Doktor der Philosophie und Dip-
lom-Physiker. Rolf Kreibich ist Professor
für die Soziologie der Technik, Technik-
folgenabschätzung und Zukunftsfor-
schung an der Freien Universität Berlin.
Er bezieht sich auf Informationen des
Fraunhofer-Instituts für Intelligente Ana-
lyse-und Informationssysteme (IAIS/
www.bigdata-studie.de). „Big Data gilt
mehr und mehr als wichtigster Rohstoff
des 21. Jahrhunderts. Aus ihm lassen sich
planungs- und entscheidungsrelevante
Informationen extrahieren, Wettbe-

werbsvorteile und Effizienzsteigerungen
erzielen und Innovationen, neue Produk-
te, Dienstleistungen und Geschäftsfelder
entwickeln (…). Auch wenn das digitale
Universum von Big Data eine unerschöpf-
liche Rohstoffquelle zu sein scheint, so
muss doch vor der Annahme gewarnt
werden, diese Quelle könne leicht für alle
möglichen Wunderleistungen genutzt
werden. Denn schließlich handelt es sich
hier nicht um geordnete klassische
Datenbanken, die mit den herkömmli-
chen Methoden der Datenanalytik, -syn-
thetik und Statistik erschlossen werden
können. Vielmehr breitet sich hier ein
weitgehend ungeordnetes, fast chaoti-
sches Datenreservoir aus, dessen Er-
schließung vor zahlreichen Herausforde-
rungen steht“, so Kreibich.
Der Zukunftsforscher sieht in Smart Data
eine neue Verheißung. Forschung und
Wirtschaft debattieren, die zukünftige
Durchdringung von Big Data könne eine
wissenschaftliche, technische und wirt-
schaftliche Revolution einleiten, vor al-
lem, wenn Big um Smart ergänzt wird.

„Nur wer die Daten versteht, kann Mehr-
wert schaffen. Kreibich zitiert eine Defi-
nition von Smart Data: Smart Data = Big
Data + Nutzen + Semantik + Sicherheit +
Datenschutz = nutzbringende, hochwer-
tige und abgesicherte Daten“. Smart Data
gilt als Voraussetzung, um gesellschaftli-
che und wirtschaftliche Aufgaben lösen
zu können, zum
Beispiel im Ge-
sundheitswesen,
dem Energiema-
nagement, der In-
dustrie und der
Mobilität. Last
but not least sei
Small Data ge-
nannt. Von Small
Data ist die Rede, wenn es um die Analyse
von Kundendaten geht; also um marke-
tingrelevantes Speichern und Analysie-
ren.

(vgl. APuZ/Aus Politik und Zeitgeschich-
te, Bundeszentrale für politische Bil-
dung, 65. Jahrgang, 11-12/2015)

Digitale Transformation bedeutet weitaus mehr, als nach relevanten Informationen zu fischen. Die Formel lautet: technologische Revolution + menschliche Evolution = digitale Transformation. Foto: Fotolia

„Der Mensch bleibt weiterhin

im Mittelpunkt der

Erkenntnisschöpfung.“
Professor Viktor Mayer-Schönbergerr

OFFEN GESAGT

Bewusstseinssprung Verbundenheit

Sprünge, werden wir Menschen, die
wir in der Informationsgesellschaft

leben und arbeiten, noch einige zu ma-
chen haben. Unsere Wirtschaftsepoche
durchzieht ein roter Evolutionsfaden,
ähnlich dem der Ariadne. Längst ist die
technologische Revolution auf der
Überholspur an uns vorbeigerauscht.
Auf der Datenautobahn fährt man in
vier Jahren – das sind nur noch rund
50 Monate – autonom. Da wird uns be-
wusst, dass die technologisch vernetzte
Welt unser Verhalten liest, unsere
Autos steuert, unsere Arzttermine ver-
einbart, unsere Einkäufe erledigt …

Und es wird uns bewusst, dass wir ler-
nen müssen in unserem Lebensalltag
mit all dem umzugehen. Unsere ganz
große Aufgabe ist es, dass wir Men-
schen unser Denken evolutionieren.
Vernetzt wird in der Informationsgesell-
schaft nicht nur technologisch. Vernetzt
wird auch menschlich. Das Miteinan-
der, das Zusammenwirken wird anders
gefordert. Hier warten neue psychoso-
ziale (und interaktive) Herausforderun-
gen. Auch die Herausforderung eines
Bewusstseinssprungs zu dem, was
unser Sein an sich betrifft. Dafür liefern
Quantenphysik, Biophysik, Astrophysik

und andere Wissenschaftsbereiche täg-
lich atemberaubende Forschungsergeb-
nisse und Erkenntnisse. Einen dieser
Sprünge nenne ich die Ökonomie der
Verbundenheit. Gewinne werden im In-
formationszeitalter dort erzielt, wo man
Verbundenheit aus ökonomischer Moti-
vation heraus zu leben versteht. Ein
sehr naturnahes Prinzip. Unser Körper-
system macht es uns vor. Ein vitales
Ökosystem in dem Organe – sehr indi-
viduelle und heterogene sogar – koope-
rativ zusammenwirken, aus Verbunden-
heit und stets auf ein ökonomisches Er-
gebnis ausgerichtet. Sonst wären wir

ratzfatz nicht mehr lebendig. Rund 10
Millionen Zellen, die in unserem Kör-
per pro Sekunde absterben, müssen er-
setzt werden. Damit das klappt muss
ein Signal gesetzt werden, das dafür
sorgt, dass jede zehntel Millisekunde
eine abgestorbene Zelle durch eine
neue ersetzt wird und damit neues Le-
ben nachwachsen kann. Diese Signale
sind nichts anderes als Information und
es gibt nur einen Träger, der in der La-
ge ist, dieses rasante Tempo aufs Par-
kett zu legen: LICHT. Licht, steuert die
Informations-Signale die unser Stoff-
wechsel braucht. (PW)
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Die Zukunft des
vernetzten Fahrens
CPS.HUB NRW: Kick-off des exklusiven Partnernetzwerkes aus Unternehmen

und Forschungseinrichtungen mit über 500 Akteuren

Die nächste Revolution des Autofah-
rens, der Trend des vernetzten Fah-
rens, hat Nordrhein-Westfalen er-
reicht. Zwar dauert es noch eine Wei-
le, bis die ersten autonom fahrenden
Autos auf den Straßen unterwegs
sind, aber die nicht allzu ferne Zu-
kunft gehört dem Connected Car.
Potenziale, Handlungsfelder und Ge-
staltungsmöglichkeiten dieses inno-
vativen Markts standen im Fokus der
Kick-off-Veranstaltung des neu ge-
starteten Projekts CPS.HUB NRW –
Competence Center for Cyber Physi-
cal Systems im SANAA-Gebäude auf
dem Gelände der Zeche Zollverein.

Begrüßt wurden die über 100
Gäste von NRW-Wirtschafts-
minister Garrelt Duin, der in
seiner Videobotschaft vor al-
lem den Start des CPS.HUB

NRW als zentralen Baustein der Digitali-
sierungsstrategie Nordrhein-Westfalens

herausstellte. Direkt im Anschluss nahm
das Zukunftsthema IoT Connected Cars
Fahrt auf: Moritz Pawelke, Automobil-
Branchenexperte der KPMG AG, referier-
te über die an der Weggabelung stehende
Automobilindustrie. Denn die Digitalisie-
rung verändert die Mobilität insgesamt
und damit auch die Nutzung des Autos
tiefgreifend. Die Vernetzung von Fahr-
zeugen und Infrastruktur mit dem Inter-
net oder die Möglichkeit, in Echtzeit In-
formationen über die Verkehrssituation
zu erhalten sind nur zwei der wesentli-
chen Faktoren, die das Mobilitätsverhal-
ten verändern – und die dazu führen,
dass die Automotive-Branche umdenken
muss. Einigkeit herrschte darüber, dass
der Standort NRW aufgrund seiner Infra-
struktur, der Nähe zu den führenden
Telekommunikationsanbietern, der
Hochschullandschaft und den zahlrei-
chen Unternehmen der Automobil-
industrie einzigartige Ausgangsbedin-
gung für das Innovationsfeld IoT Connec-

ted Cars bietet. Welche neuen Herausfor-
derungen und Chancen sich für Unter-
nehmen ergeben und wie der CPS.HUB
NRW die Akteure im Land unterstützt,
wurde in den anschließenden Podiums-
und Plenumsdiskussionen mit Experten
wie Professor Dr. Volker Gruhn (Universi-
tät Duisburg-Essen), Professor Dr. Engels
(Universität Paderborn), Professor Dr.
Wietfeld (TU Dortmund), Professor Dr.
Ingo Wolff (IMST GmbH), Lothar Schnei-
der (agiplan GmbH) und Monika Gatzke
(Bergische Universität Wuppertal) ver-
tieft. Deutlich wurde auch, dass IoT Con-
nected Cars nur eines der Themen ist, die
für das CPS-Netzwerk von großem Inte-
resse sind – in den nächsten drei Jahren
wird es darüber hinaus um Themen wie
Smart Energy oder Industrie 4.0 und wei-
tere für den Standort wesentliche
Schwerpunkte gehen.

(Quelle: Bergische Universität Wupper-
tal/Institut SIKoM/Monika Gatzke)

Kick-off des CPS.HUB NRW: „Das CPS.HUB NRW ist die notwendige Wissens- und Technologieplattform zur Vernetzung von Experten aus Wirtschaft und Wis-
senschaft, die unterschiedliche Kompetenzen einbringen und interdisziplinär kooperieren“, sagt Monika Gatzke. Foto: Wolfgang Weiss

LAND FÖRDERT KOMPETENZZENTRUM „CPS.HUB NRW“ MIT RUND 4,7 MILLIONEN EURO
Das neue Zentrum CPS.HUB NRW - Competence Center for Cyber Physical Systems - bildet einen wichtigen Baustein zur
Förderung des digitalen Wandels in Nordrhein-Westfalen, heißt es in einer Pressemitteilung des NRW-Ministeriums für
Wirtschaft, Energie, Industrie, Mittelstand und Handwerk. „Die neue Plattform wird Unternehmen dabei unterstützen, die
Potenziale von Industrie 4.0, Smart Energy oder Connected Cars am Standort NRW für sich zu nutzen“, erklärte Wirt-
schaftsminister Garrelt Duin. CPS.HUB NRW bündelt die in NRW zahlreich vorhandenen Forschungs- und Entwicklungsan-
sätze sowie technologischen Kompetenzen, um Unternehmen die Erschließung neuer Geschäftsfelder im Bereich Cyber Phy-
sical Systems zu erleichtern.
Für die Digitalisierungsstrategie der Landesregierung ist CPS.HUB NRW ein wesentlicher Bestandteil: Hier finden Experten
aus Wirtschaft und Wissenschaft zusammen, entwickeln Strategien für die Digitale Transformation, neue 4.0-Konzepte und
definieren notwendige Innovationsprojekte zur Weiterentwicklung der NRW-Wirtschaft.
Minister Duin: „Die Digitalisierung der starken Branchen im Land birgt große Potenziale. Diese in einem starken Verbund
anzugehen, Maßnahmen zu entwickeln und den Unternehmen an die Hand zu geben, ist eine zentrale Aufgabe, damit unse-
re Wirtschaft erfolgreich den Weg der digitalen Transformation gehen kann.“
CPS.HUB NRW ist ein gemeinschaftliches Projekt der Universitäten Wuppertal, Duisburg-Essen, Paderborn und Dortmund.
Es wird mit EU- und Landesmitteln in Höhe von rund 4,7 Millionen Euro für eine Laufzeit von zunächst drei Jahren geför-
dert.
Weitere Informationen unter www.cps-hub-nrw.de.
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Mit Erfahrung, höchster Qualifikation, Kreativität und
Wirtschaftlichkeit zu Ihrem individuellem Erfolg.

Seit 24 Jahren entwickeln, planen, berechnen, kon-
struieren und realisieren wir erfolgreich Bauprojekte
mit unserer Expertise. Unsere Architekten, Bauingeni-
eure, Stadtplaner, Bausachverständige, Techniker und
Kaufleute stehen Ihnen nicht nur zur Seite – sondern
betreuen das komplette Projekt, wenn Sie es wollen.

www.strick -architekten .de
EUSKIRCHEN 0 22 51 l 7 10 65

Ganzheitliche Planung und Realisation
von Gebäuden, sowie wirtschaftliche

Neubauten zum Festpreis.

WOHNUNGSBAU l GEWERBEBAU
BAUSACHVERSTÄNDIGE l IMMOBILIEN

IHRE EXPERTEN FÜR
ALLE BAUPROJEKTE



Zeichnungen des Bildhauers Norbert Kricke: Die Linien verdichten und verweben sich, sie werden immer freier in ihren Bewegungen, bilden Kurven, Bündel, Knoten und Knäuel, bis am Ende seines Lebens, in einer seiner letzten Zeichnunge
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Der sensible Visionär
Georg Dittrich konzipiert und leitet die „Gespräche im Roten Salon“ im Museum Villa Zanders in Bergisch Gl

Georg Dittrich, Architekt, Bildhau-
er, Maler, Sammler und Kämpfer,
Kunst als Lösung für Fortschritt zu
verstehen; jenseits der Grenzen von
wissenschaftlich Messbarem. Er hat
mehrere Hüte auf in seinem von der
Kunst durchwebten Leben, je nach
Rolle und Funktion.

In einer dieser Rollen engagiert er
sich seit 2004 im Museum Villa
Zanders mit der Veranstaltungs-
reihe „Gespräche im Roten Sa-
lon“, die er konzipierte, nun mehr

leitet und teilweise selbst ausfüllt. Im ro-
ten Salon des
Museums Villa
Zanders in Ber-
gisch Gladbach
geht es um
Kunst, Philoso-
phie, Zeitge-
schehen. Das Be-
sondere an die-
ser Veranstal-
tungsreihe: sie
ist ein Vortrag
mit und über Bil-
der mit anschlie-
ßender Ge-

sprächsrunde, um sich über das Gehörte
und Gesehene auszutauschen und hin-
zuzulernen. Seine Intension für die „Ge-
spräche im Roten Salon“ war von Be-
ginn an, dass es nicht nur den Kunstge-
nuss im stillen Kämmerlein gibt sondern
einen darüber hinausgehenden Genuss
im Gemeinschaftserlebnis von Kunst;

als Schmiermittel für den sozialen Kon-
takt. Anfangs habe es dicke Bretter zu
bohren gegeben. Heute sind die Ge-
sprächsrunden eine etablierte Geschich-
te. Rund 60 Mal trafen sie Kunstinteres-
sierte – vom Psychologie-Professor über
Unternehmenslenker, Künstler, bis hin
zum passionierten Sammler – im roten
Salon; letztlich zum Gespräch über die
Gattung Zeichnung von Bildhauern, als
eine Kunstform zwischen Geometrie,
Material, Raum und Zeit. Die Teilneh-
mer kamen in den Genuss einer beacht-
lichen Sammlung von Arbeiten auf
Papier deutscher und international re-
nommierter Künstler wie Richard Serra,
Donald Judd, Sol LeWitt, Norbert Kri-
cke, Franz Bernhard, Stefan Balkenhol
und anderen, die – und jetzt kommt ein
weitere Rolle Dittrichs ins Spiel – vom
Sammler Georg Dittrich seit den 70er
Jahren zusammengetragen wurde. Im
roten Salon referierte Dittrich ein-
drucksvoll über Zeichnungen und Gra-
fik von Bildhauern. Einschränkend
wählte er die Zeitspanne von Mitte des
vergangenen Jahrhunderts bis heute –
die sogenannte klassische Moderne –
um dadurch besonders vertiefend auf
einzelne künstlerische Strategien einge-
hen zu können. Das Publikum kam an
diesem Abend in den Genuss sechs
künstlerische Wege dezidiert kennenzu-
lernen. Dittrich eröffnete mit einigen
grundlegenden Bemerkungen zur
manchmal schwer verstehbaren zeitge-
nössischen Kunst. „An die Stelle der
Nachahmung von Wirklichkeit tritt in

der modernen Kunst die Veränderung
und Bearbeitung von Wirklichkeit“, so
Dittrich und weiter: „ihre Absicht ist
nicht mehr die Realität auf einen in ihr
liegenden Sinn zu befragen, sondern
neue Bedeutungen aus ihr zu erzeugen,
die das vorhandene Bedeutungsmate-
rial verarbeiten und für eigene Zwecke
verwenden. Auf diese Weise entsteht ein
Zeichensystem, das mit einem Überfluss
an Ausdrucksenergie Anstoß zu ver-
schiedensten Deutungen und Interpre-
tationen geben kann. Die Bedeutung
eines Kunstwerks besteht schließlich
nicht darin, Bekanntes zu bekräftigen,
sondern einen Schimmer jener Wirk-
lichkeit auftauchen zu lassen, deren
Rätselhaftigkeit uns in ihren poetischen
Effekten begegnet. Aus dem Dreiklang
von Aneignung, Nachahmung und
Überwindung entsteht nun einmal die
neue zukunftsweisende Kultur. Wenn
wir die gleichen Fahrradwege benutzen
wie unsere Vorfahren, gibt es keinen
Fortschritt. Der Konsens ist nicht kultur-
fördernd. Die freien Radikalen sind es,
die uns weiterbringen, allerdings mit
einem offen Ziel.“ Eine Einleitung, die es
in sich hatte und dem Diskurs mit Kunst-
freunden Momentum verlieh. Einer der
sechs künstlerischen Wege, die Dittrich
im roten Salon vorstellte, beeindruckte
auf besondere Weise; der Weg des Bild-
hauers Norbert Kricke (1922-1984 Düs-
seldorf), nicht zuletzt, da er Bezug zum
gerade aktuellen 100. Geburtstag einer
der bahnbrechenden Einsteinschen Ent-
deckungen herstellte. „Anfang des 20.

Jahrhunderts macht Albert Einstein die
Entdeckung, dass Raum und Zeit nicht
voneinander zu trennen sind und dass
sich Materie in Energie auflösen kann.
Die moderne Kunst versuchte diese wis-
senschaftliche Erkenntnis darzustel-
len“, erläutert Dittrich. „Mittels transpa-
renter Materialien, perforierter Oberflä-
chen und verschiedener Ansichten, wer-
den Raum und Bewegung zunehmend
Themen der modernen Plastik. Norbert
Kricke ist ein Vertreter der modernen
Vorstellung von Raum und Zeit, die als
allgegenwärtige Größen alles durch-
dringen. Kricke selbst sagte, dass er die
Einheit von Raum und Zeit durch die
suggerierte Bewegung seiner Raum-
plastiken darstellen wollte. Von den ers-
ten abstrakten Plastiken in den frühen
50er Jahren, bis zu seinem Tode, blieb
Kricke einem treu: der Linie. Dies drückt
sich auch in seinen Zeichnungen aus. Er
gehört zweifellos zu den wichtigsten
Vertretern der deutschen Nachkriegs-
moderne. Die immateriell und schwere-
los wirkenden Linien in Krickes Zeich-
nungen, scheinen auf dem Zeichen-
grund zu schweben.
Die Linien verdichten und verweben
sich, sie werden immer freier in ihren
Bewegungen, bilden Kurven, Bündel,
Knoten und Knäuel, bis am Ende seines
Lebens, in einer seiner letzten Zeich-
nungen, die Linien förmlich in sich zu-
sammen zu stürzen scheinen und jegli-
che Spannung verloren haben.“ Lebens-
linien, so könnte man meinen.
Georg Dittrich – der Architekt – wollte
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„Bei aller Rationalität des Wirt-
schaftens, des unternehmerischen
Entscheidens, darf das Gefühl für
die sinnlichen Aspekte des Lebens
nicht verloren gehen. Eine Verbin-
dung von klarer Form und bewe-
gender Emotion.“
Georg Dittrich, Künstler
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r. Die Ausstellung seiner eige-
werke, die 2013 im Museum
ers gezeigt wurde, rückt den
ittrich in den Blickpunkt. Mit-
Linie, Raum – bringt er sein

nach Reduktion und Konzent-
f das Wesentliche zum Aus-
sbesondere in seiner Arbeit
tionen 1 - ∞“ verdeutlicht Dit-

ne ganzheitliche Sicht auf
hes Sein. Dittrich, auf die Fra-

m überhaupt Kunst? „Dort, wo
aften an die Grenzen des

n stoßen, fängt die Aufgabe
an. Kunst nimmt den Faden

enze des Messbaren auf, um
inausgehende Lösungen an-
Deutungsmöglichkeiten, die
schaftler so nicht gesehen ha-
iner Lösung ein Rätsel zu ma-
t das Ganze um, als Ansatz je-
ophischen Arbeit und Diskus-
t steht auch im direkten Zu-

ang mit Wirtschaft. Einerseits
nstmarktperspektive oder aus
lerperspektive. Früh zu kau-
zu sein beim Kauf, weil Preise
plodieren können ist ratsam,
mmeln wirtschaftlich aushal-

nnen. Sich kontinuierlich vor-
ilft bei der Orientierung, um

cheidung möglichst früh zu
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nternehmen ist die Auseinan-

dersetzung mit Kunst im-
mer ein Gewinn, weil
Kunst sich nicht nur mit
Zwecken auseinander-
setzt, sondern mit The-
men, die man nicht immer
mit Ja oder Nein beant-
worten kann. Es macht lo-
ckerer bei Entscheidun-
gen, wenn man das Wir-
kende von Kunst in das
Wirtschaftliche einbezieht.
Das gibt auch Impulse, das
Sachliche weicher sehen zu
können, kreative Potenziale zu
locken oder sich mit Kunst zu prä-
sentieren, um mit Kunstimage-
Qualitäten die Tonalität der Cor-
porate Identity zu prägen.“
(Termine: Gespräche im
Roten Salon auf
wwwww wwwww .villa-
zanders.de)

Georg Dittrich, Sammmmler und Künstler, hat
sich die Welt zeichnerisch mit präzisem
Strich erschlossen unnnd einverleibt. Der
Raum steht für Dittrich – qua professione –
immer im Mittelpunkkkt seines Interesses.
Foto: Wolfgang Weiss



Verbesserte Sicherheit für Unternehmenssoftware
Forschungsprojekt USecureD unterstützt Mittelstand

Sicherheitslücken in Unter-
nehmenssoftware entste-
hen häufig nicht durch
mangelhafte Programmie-
rung, sondern durch feh-

lende Benutzerfreundlichkeit. Hier
setzt das zweijährige, vom Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft und Energie
geförderte Forschungsprojekt „Usable
Security by Design“ (USecureD) an.
Die Projektpartner TH Köln und HK

Business Solutions möchten benutzer-
freundliche Sicherheit als ein Quali-
tätsmerkmal von Softwarelösungen
etablieren und ein Bewusstsein hierfür
bei deutschen Softwareentwicklern
und Anwendern verankern.
„Auch eigentlich sichere Software
kann für kleine und mittlere Unter-
nehmen ein Risiko werden, wenn die
vorhandenen Sicherheitselemente
zwar prinzipiell funktionieren, wegen

fehlender Benutzerfreundlichkeit
aber falsch oder überhaupt nicht be-
dient werden“, sagt Prof. Dr. Luigi Lo
Iacono vom Institut für Medien- und
Phototechnik der TH Köln. So könne es
passieren, dass Anwender die sicher-
heitsrelevanten Elemente abschalten,
wenn sie diese als unbequem, zeitauf-
wendig oder leistungsverringernd
empfinden. „Sicherheitsfunktionen
und -mechanismen müssen so designt

werden, dass auch Nichtexperten sie
verstehen“, sagt Lo Iacono.
USecureD wendet sich deshalb an klei-
ne und mittlere Unternehmen sowie
an Softwareentwickler, für die aktuel-
le Ergebnisse aus der Forschung ver-
fügbar gemacht werden sollen. Kleine
und mittlere Unternehmen stehen bei
der Neuanschaffung von betrieblicher
Software vor dem Problem, gut pro-
grammierte und designte Programme

von schlechten zu unterscheiden.
„Ziel von USecureD ist es, Mittelständ-
lern Werkzeuge an die Hand zu geben,
mit deren Hilfe sie gute Auswahl- und
Kaufentscheidungen treffen können.
Wir entwickeln Checklisten, mit denen
die Anforderungen an die neue Soft-
ware konkret definiert werden kön-
nen“, so Lo Iacono.
Im Kontakt mit den Herstellern setzt
sich das Projekt dafür ein, dass benut-
zerfreundliche Sicherheit bei Soft-
warelösungen jeder Art als Qualitäts-
merkmal beachtet wird. Deshalb sol-
len Guidelines entwickelt werden und
eine Sammlung mit bewährten Lö-
sungsansätzen für bekannte Proble-
me.
„Wir stellen den Entwicklern bereits
erfolgreich eingesetzte Entwurfsmus-
ter zur Verfügung, etwa für Benutzer-
schnittstellen oder bestimmte Anwen-
dungen. Dies verbessert die Qualität
der Produkte und spart Zeit bei der
Entwicklung“, sagt Lo Iacono.
Im Forschungsprojekt USecureD
arbeitet die TH Köln mit dem saarlän-
dischen Soft- und Hardwarelieferan-
ten HK Business Solutions sowie sechs
assoziierten Partnern zusammen. Das
Projekt ist Teil des Förderschwer-
punkts Mittelstand-Digital, der vom
Bundesministerium für Wirtschaft
und Energie (BMWi) initiiert wurde,
um die Entwicklung und breitenwirk-
same Nutzung von IKT-Anwendungen
in KMU und Handwerk voranzutrei-
ben. Projektträger ist das DLR. Die
WiK Consult übernimmt die Begleit-
forschung und sorgt für den Austausch
der verschiedenen Projekte von Mittel-
stand-Digital. (Quelle: TH Köln)

Wer tankt schon Pferde,
nur um am Alten festzuhalten?
Jugendbuchautor Manfred Theisen hat viel gesehen, erzählt darüber,

schreibt es auf und motiviert junge Menschen, es ihm gleich zu tun

In Köln wohnt ein Autor, der mehr
möchte, als „nur“ Jugendbücher
schreiben. Manfred Theisen macht
sich Gedanken über den Nachwuchs
– und nicht nur, weil er selbst vier
Kinder hat. Junge Leute sollen sich
wieder trauen, die Dinge beim Na-
men zu nennen. Und zwar im wahrs-
ten Sinne des Wortes.

Der Mann ist Realist. Und er
ist kein Mimöschen. Kritik
kann er auch vertragen,
und so schnell scheint ihn
nichts umzuhauen. Man-

fred Theisen arbeitet mit Jugendlichen,
und da kann es auch schon mal etwas
härter zur Sache gehen – verbal in der
Hauptsache, aber doch so, dass man
mehr als nur schlucken muss. Man muss
schon wissen, wie man damit umgeht,
wenn einem ein 17-jähriger, 90 Kilo
schwerer Bursche gegenübersteht, der
sagt: „Ich hasse Amerikaner. Wenn ich
einen sehe, schlage ich ihm den Kopf ab.“
Es ist ein Junge, der Krieg und Flucht hin-
ter sich hat, der Dinge gesehen hat, die
ein junger Mensch nicht sehen muss, aber
das theoretische Gewaltpotential er-
schreckt auch den Autor aus Köln ganz
gehörig. Als er einst in den 80er Jahren

noch an der Uni studierte, da hat er sich
überlegt zu schreiben. Emsig formulierte
er Kurzgeschichten, tippte in die Schreib-
maschine, was ihn so bewegte und war
davon überzeugt, dass das andere Men-
schen interessiert.
Und dann kam ein Mann, der Manfred
Theisen auf den Kopf zu sagte: „Du
kannst nicht schreiben, lass es!“ Ein
durchaus gut gemeinter Ratschlag, erteilt
von einem Experten, immerhin war der
damals Hörspielchef des Südwestfunks.
„Und das war auch gut so“, erinnert sich
Theisen heute schmunzelnd an den Tipp,
„auf diese Weise hab ich wenigstens nie-
manden mehr mit meinem Kram beläs-
tigt.“ Besagter Experte gab ihm auf den
Weg, doch erstmal schreiben zu lernen.
Und diesen Rat hat der Kölner befolgt.
Zum Glück.
Der Durchbruch kam 2004. Zu jenem
Zeitpunkt lagen Studium, Volontariat
und Redaktionen längst hinter ihm. Aber
dieser Weg war nicht selbstverständlich
vorgegeben. Erst über Umwege, nach
Aufenthalten im Ausland, in der damali-
gen Sowjetunion, in Äthiopien, in Israel,
setzte er sich zum zweiten Mal in seinem
Leben hin, und schrieb auf, was ihn be-
wegte. Sein Erstling „Checkpoint Jerusa-
lem“ wurde ein Erfolg. Es geht um die Lie-

be zwischen einem palästinensischen
Jungen und einem Mädchen aus Israel,
und darum, ob eine solche Verbindung
eine Zukunft hat. Das Buch griff ein gera-
de für Schulen interessantes Thema auf
und bescherte Theisen neben zig verkauf-
ten Exemplaren auch interessante Lese-
reisen.
Und dann ging’s los. Es folgten jede Men-
ge Kinder- und Jugendbücher – mit ge-
sellschaftlich-politisch brisanten und ak-
tuellen Themen in erster Linie, aber auch
Kinderbuch-Serien wie „Monsterland“
und „Nerd forever“, einer Art Comic-Ro-
man, den Theisen mit Hilfe von Fabrice
Boursier schrieb, einem Schüler einer sei-
ner Schreibworkshops: „Als wir angefan-
gen haben, zusammenzuarbeiten, war
Fabrice 13. Er wollte nicht schreiben,
aber dafür konnte er ganz großartig
zeichnen. Also, was lag näher, als ihn sich
über Zeichnungen ausdrücken zu las-
sen.“ Im März erscheint der dritte Band
der „Nerd forever“-Reihe. Ein gutes Bei-
spiel für Theisens Philosophie. Es bleibe
wichtig, dass sich Jugendliche trauen,
sich ausdrücken. Ob sie das immer über
fein geschliffene Worte tun müssen? Es
bleibe immens wichtig, die Dinge zu be-
nennen.

Fortsetzung auf Seite 31

Seine Tochter hilft Manfred Theissen schon mal dabei, die Welt mit den Augen eines Kin-
des zu sehen. Foto: Wolfgang Weiss

Professor Dr. Luigi Lo Iacono von der TH Köln (6. v.l.) und die Projektpartner nehmen mit ihrem Forschungsprojekt Benutzerfreundlichkeit in den Fokus. Foto: Fritz Cremer/TH Köln
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Fortsetzung von Seite 30
„Jeder hat Phantasie“, sagt der Autor,
„aber kaum noch jemand kann sie aus-
drücken.“ Daher bringt Theisen jungen
Menschen vor allem eines bei: Richtig
hingucken, die Umwelt registrieren und
respektieren. „Erst wenn ich beschreibe,
habe ich die Dinge erfasst.“ Gar nicht so
einfach in einer Welt, die sich selbst zu
überholen scheint.
Und genau da sieht Manfred Theisen
auch den Hauptkritikpunk: „Die Didaktik
hat sich selbst gefressen. Die Kinder er-
arbeiten sich nichts mehr. Wir müssen
uns davor hüten, ihnen alles erklären zu
wollen.“
War es früher also besser? „Nein“, kommt
die prompte Antwort. „Wir neigen dazu,
alles erhalten zu wollen, was wir kennen,

das ist
aber Driss.
Ich tanke
ja auch
keine Pfer-
de, nur um
am Alten
festhalten
zu wollen.

Wir müssen mit dem Wandel der Zeit mit-
halten, schließlich bestimmt die Jugend,
was die Zukunft ist.“ Und er geht mit gu-
tem Beispiel voran: Für „Unbehauste“,
eine Antologie von 23 Kurzgeschichten
verschiedener Autoren, hat er seinen Text
komplett auf das Worterkennungssystem
Siri in sein Mobiltelefon gesprochen. „Am
Anfang fand ich es erschreckend, aber
jetzt erkenne ich die enormen Vorteile:
Am Computer wird man faul – man
löscht, man schreibt neu. Über Siri muss
man sich, ähnlich wie früher mit der
Schreibmaschine, wieder zwingen, sich
zu konzentrieren und gleich auf Anhieb
was Vernünftiges abzuliefern“, schmun-
zelt er.
Aber er kann nicht nur schreiben, er
möchte, dass andere mehr davon haben,
als nur seine Romane zu konsumieren.

Seit einiger Zeit bietet Theisen Schreib-
workshops für Kinder und Jugendliche
mit einem neuen didaktischen Konzept
an, das unter dem Begriff Mediales
Schreiben zusammengefasst werden
kann und für alle Altersstufen geeignet
ist. Die Teilnehmer schreiben – angeregt
durch Videos – und sprechen ihre Texte
in ein Mikrofon ein.
Sie unterlegen damit Videos, packen
noch Musik dazu und produzieren am
Ende ein les-hör-sehbares Literaturpro-
dukt. „Die YouTube-SocialNetwork-Ge-
neration gelangt so zu einem neuen Um-
gang mit Texten, die sie selbst verfasst
und spricht. Es entstehen häufig Gedich-
te, aber auch Very-Short-Storys. Die
Sprache und der Text selbst erhalten so
für die Kinder und Jugendlichen einen
besonderen Wert, da sie Teil eines ihrer
Medienwelt entsprechenden Produktes
werden. Auf diese Weise werden die
Schüler nicht nur zum kreativen Schrei-
ben ermutigt, sondern darüber hinaus
auch noch von Medienkonsumenten zu
Kindern und Jugendlichen, die Medien
produktiv nutzen und ihre Sprache ver-
bessern.“
Aber Bücher bleiben, trotz aller Technik,
unendlich wichtig für die Entwicklung,
findet Theisen. Allerdings müssen wir da-
mit leben, dass Kinder- und Jugendlitera-
tur sich verändert. „Meinen Lieblingsau-
tor Daniel Defoe kennt heute kaum noch
ein Kind. Wenn es aber eine KiKa-Serie
über Robinson Crusoe geben würde, wä-
re er populär, wäre er Teil ihrer Gesamt-
welt Kindheit.“
Theisen sieht den Wandel der Gesell-
schaft entspannt: „Redewendungen und
Dialekte werden verschwinden – allein
durch die Bilingualität in vielen Fami-
lien.“ Es gibt viele neue Herausforderun-
gen, denen es sich zu stellen heißt. Einer
davon hat sich der Kölner ganz aktuell
angenommen: Im Sommer erscheint sein
Roman „Checkpoint Europa“ – es ist die
Geschichte eines jungen Flüchtlings.

Autor Manfred Theisen: Erschließt sich das Schreiben multimedial und hat Freude daran. Foto: Wolfgang Weiss

„Wir neigen dazu, alles erhalten

zu wollen, aber das ist Driss.“
Manfred Theisen, Autor
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April
Wirtschaft
Dienstag, 5. April, 29. ECC-Forum Köln, Das
ECC-Forum steht unter dem Motto „B2C im
Fokus: Customer Engagement – Der Kunde
im Fokus“
Mittwoch, 6.April, 20-21 Uhr, Kloster Eber-
bach Prof. Dr. phil. Claus Eurich, Institut für
Journalistik, Technische Universität Dort-
mund, Eberbacher Impuls Stufen der
Menschwerdung – Die Bedeutung von Besin-
nung und Kontemplation
Donnerstag, 7. April bis Sonntag, 10. April,
Internationale Leitmesse für Fitness (fibo),
koelnmesse
Dienstag, 12. April, 16 bis 19 Uhr, PR-Work-
shop des Netzwerkes Xing, Regionalgruppe
Köln, mit Kooperationspartner Falk Al-Oma-
ry: „Mehr Ertrag durch Selbstinszenierung“
Mittwoch, 13. April, e-marketing day in der
Stadthalle Wuppertal. Mit der jährlichen
Veranstaltung e-Marketingday Rheinland in-
formieren die IHKs des Rheinlands alle Mit-
gliedunternehmen über die Möglichkeiten,
die Trends und Entwicklungen des digitalen
Marketings.
Dienstag, 22. bis 23. April, 9.30 bis 14 Uhr
Kloster Eberbach Werner Berschneider, Au-
tor und Coach, Wasserburg; Kristian Furch,
Klaus Hamburger, Academie Kloster Eber-
bach, Praxis-Seminar für Führungskräfte
„Mit innerer Ruhe führen“
Dienstag, 29. April, 19 Uhr, Haus an der
Marktkirche in Wiesbaden, Klaus Hambur-
ger, Klinik- und Justizseelsorger, Neuwied /
Koblenz Sven Korndörffer, Vorsitzender der
„Wertekommission“, Bonn „academie to go“
Gespräch über „Geld und Geist“

Kultur
Donnerstag, 7. April, Herman van Veen:
„Fallen oder Springen Tour“ in der Philhar-
monie Köln
Donnerstag, 14. April bis Sonntag, 17. April,
ART COLOGNE, Internationaler Kunstmarkt,
koelnmesse

März
Wirtschaft
Mittwoch, 2. März, 20-21 Uhr, Kloster Eber-
bach, Medi Gasteiner, „Das Wunder Karajan“
Donnerstag, 3. März, 18 – 19.30 Uhr, Fach-
kraftwerk Oberberg: Halle 32, Raum L&C,
Steinmüllerallee 10, Gummersbach, „Wis-
sensmanagement – wenn das Wissen in
Rente geht“
Donnerstag, 3. März, 19 Uhr, 1. Bonner
Stammtisch Die Familienunternehmer (ASU/
BJU) im DelikArt, Rheinisches LandesFIBO
Donnerstag, 3. März bis Sonntag, 6. März,
IAW Internationale Aktionswaren Messe,
Kölnmesse
Donnerstag, 3. März, 12 bis 17 Uhr, Cologne
Business Day 2016, IHK Köln, Börsen-Saal
Dienstag, 8. März, 19 Uhr, Vortrag Die Fa-
milienunternehmer: „Rechtlich kritische
Thematiken zu Gründung und Nachfolge –
Teil 1“, Im Zollhafen 18, Köln (Mittleres
Kranhaus 12. Stock)
Dienstag 8. März und Dienstag 15. März,
jeweils um 19.30 bis 21.00 Uhr, Informa-
tionsabende in der VHS Bergisch Gladbach,
Haus Buchmühle, für Personen, die an einer
Existenzgründung interessiert sind.
Mittwoch, 16. März, ab 9.30 Uhr, Xing-Netz-
werk, Regionalgruppe Köln in Kooperation
mit der Messe Haptica live in Bonn

Kultur
Donnerstag 3. März, 19 Uhr, Vernissage
Kunstausstellung „Wirklichkeiten – Photo
Qubits“ von Wolfgang Weiss im Hotel New
Yorker in Köln
Mittwoch, 8. März bis Samstag 19. März,
LitCologne
Mittwoch, 16. März, Das Symphonieorches-
ter des Bayerischen Rundfunks spielt unter
dem Dirigat von Mariss Jarnsons in der Köl-
ner Philharmonie
Sonntag, 20. März, 11.30 Uhr Preisverlei-
hung und Vorstellung der Stipendiaten 2016
des Vereins InterArtes im Spiegelsaal von
Schloss Morsbroich

In eigener Sache:
DIE WIRTSCHAFT KÖLN

Wirtschaftszeitung für die Metropole Köln und das Rheinland:

eine Bereicherung der Medienlandschaft mit „entre nous“-Charme

Die periodisch im zweimonatigen
Rhythmus erscheinende Publikation
bündelt auf 32 Seiten relevante Wirt-
schaftsnachrichten für Unternehmer,
Macher, Entscheider und Führungs-
kräfte in der Metropole Köln und dem
Kölner Umland zu einem gehaltvollen
Extrakt, um schnell, gut und tiefge-
hend informiert zu sein.

Das Besondere an „DIE WIRT-
SCHAFT KÖLN“ ist die Ver-
knüpfung von überregiona-
lem mit regionalem Gesche-
hen im Wirtschaftsleben. So

vermittelt diese speziell auf Unternehmer
(Industrie, Handel, Handwerk) zugeschnit-
tene Wirtschaftszeitung – über Wissen und
Informationen hinausgehend – deren Be-
deutung und beleuchtet verschiedene As-
pekte praxisnah und relevant für die ganz
persönliche unternehmerische Meinungs-
bildung.
In Form von Reportagen, Interviews, Hin-
tergrundberichten und Porträts findet der
Leser Themen, die der rheinländischen
Wirtschaft und dem Mittelstand in der Re-
gion Anlass zu Diskussion geben. Kommen-
tare, Pro- und Contra-Ansichten, Stimmen
aus der Wirtschaft und Zitate sind dabei
wichtige Stilmittel. Es werden Themen ge-
wählt, die für die Metropole Köln interes-
sant sind, aber auch das Umland entspre-
chend würdigen, denn die Unternehmen in
den angrenzenden Kreisen nehmen eine
wichtige Rolle im Gesamtkontext ein. Wirt-

schaft, Politik, Verbände, Institutionen, Bil-
dungseinrichtungen und Netzwerke finden
in dieser Wirtschaftszeitung ihr Medium;
quasi als „entre nous“. Es wird Tipps und
Termine geben, Servicebereiche, Anregun-
gen sowie die Vorstellung von Trends und
Neuheiten. Standort- und Unternehmer-
porträts, aber auch Themen wie Forschung
und Bildung, Wissenschaft und Gesell-
schaft, Kunst und Kultur, Ethik und Philoso-
phie, Kulinarisches und Reisen werden
ihren Platz haben.
Gegliedert ist jede Ausgabe in die vier gro-
ßen Themenfelder: Macher & Märkte, Bran-
chen & Betriebe, Geld & Geschäft, Leben &
Wissen. Diese Gliederung ist angelehnt an
die erfolgreichen Zeitungen „DIE WIRT-
SCHAFT“, die in anderen Städten und Re-
gionen fest etabliert sind. Ein wichtiges Ziel
ist die Bildung einer Plattform zur Pflege
einer lebendigen Beziehung zwischen Re-
daktion, Lesern und Inserenten. Deshalb
setzen wir auf ein hohes Maß an Relevanz
und Qualität in der Berichterstattung. „DIE
WIRTSCHAFT KÖLN“ erscheint alle zwei
Monate, sechsmal im Jahr, als Stimme der
Wirtschaft. Die Auflage von 17 000 Exemp-
laren wird persönlich adressiert und per
Post an namhafte Unternehmenslenker aus
großen und mittelständischen Unterneh-
men versendet. Inserenten ist damit für ihr
Werbe-Invest ein großes Maß an Sicherheit
und Effizienz zu überaus interessanten Kon-
ditionen geboten. Dieses Medium schließt
eine Lücke in der Medienlandschaft der
Wirtschaftszeitungen.
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